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Vorwort. 


urch den Sieg der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung ift der 

n zu einem der wichtigſten ehe für 
Schule und Dolk geworden. 

Aber nicht durch Lehren iſt der heimatgedanke in die Herzen 
der e zu pflanzen, ſondern durch ein Leben in feinem Geilte, 
So nur kann er zu einem der ſtärkſten Träger der Innengeſtaltung 
des Menſchen werden. 


es muß uns der Glaube tragen, daß wir innerlich reichere, 

ac Domes und W ole Jai werden, wenn wir 
wieder in der Tiefe unſeres Gemütes die Fähigkeit ausbilden, dem 
Boden feine Schickſale abzulauſchen und aus dem Erlebnis der Zuge- 

Enge von Menſch und Erde, Menſch und Landſchaft, Dolk und 
aum ſtarke Lebenskräfte für uns zu ziehen. 

In der Sroßſtadt aber iſt es ſchwer, den Heimatgedanken mit 
[des bildenden Kräften in Schule und haus wirkſam werden zu 
aſſen.“ Die Sroßſtadt läßt die Menſchen auf Steinen gehen und ent- 
zieht ſie der Berührung mit der Erde. 


Als ich in die Dorjtadt Gräbſchen zog, ſah ich neue Möglich- 
keiten n eſinnung zu ſcha In Abgeſehen von eini- 
gen Mietskaſernen ie ſchon vor der Eingemeindung (1911) er- 
richtet waren, ſah Gräbjcen noch 11710 dem Weltkriege wie ein Dorf 
aus. Aber dann brach die deo a ſche Bebauung mit Macht ein. 
Ein Bauernhof nach dem andern mußte weichen. Da wollte ich vor 
dem Zugriff der Sroßſtadt wenigſtens die Erinnerung an die alte 
Siedlungsitätte retten. Aus dieſer rr nach den Reſten des 
alten Dorfes erwuchs ganz von ſelbſt die Aufgabe, ein Bild der 
einſtigen Feldmark Gräbſchen zu gewinnen. Und das Geſicht des 
rüheren Dorfes fing an ſich herauszuſchälen und begann ſeine be— 
ondere durch die Vergangenheit geformte Sprache zu reden. Und 
iefer Klang aus vergangenen Jagen kam nicht nur aus Zeiten, 
die in der Geſchichte feſtgelegt waren, er drang auch aus der Dor- 
n herauf. So wuchs ſich die Aufgabe, vor dem . 
er a die Erinnerung an die ehemalige Srtſchaft Sräbſchen 
[br die Jukunft jet uhalten, aus in die unfaſſendere, dem Urſprung 
er Siedlung Gräbſchen nachzugehen. 

Es war dabei nicht zuvermeiden, daß bei dieſem Gang durch 
die Beſiedlung Gräbſchens in vorgeſchichtlicher Zeit über die engſten 
Grenzen der Gemarkung hinausgeſehen werden mußte. Mancher 
Kulturkreis, ag Dolk hat hier vielleicht keine ſichtbaren Spu- 
ren hinterlaſſen. Aber um keine Cücke in der Siedlungsgeſchichte 
unſerer Gemarkung aufbrechen zu laſſen, mußten wir die Zeugen 
benachbarter Gebiete oder der Provinz zu uns ſprechen laſſen. Auch 
kann eine Siedlungsſtätte nicht in dem Sinne für ſich allein be- 
trachtet werden, als ob Im ihre rel und Geſchicke los- 
elöſt von aller Umwelt gi t hätten. Die 98 050 haben immer 
n Gemeinſchaften gelebt, Kulturen find Geſamtleiſtungen. 


Ich möchte die vorliegende Arbeit als einen Derſuch 1 en 
wiſſen, ob es nicht auf dem Wege einer ſolchen Darſtellung möglich 
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fein ſollte, auch pe den Großitädter die Erde wieder ſprechen zu 
laſſen, die unter dem Pflaſter der Steine verſtummt iſt. 


Der n iſt ein weiter Raum gegeben. Das entſpricht 
der hohen Bedeutung dieſer Wiſſenſchaft für die Erkenntnis unſeres 
Dolkstums, für unſere Derwurzelung mit „Blut und Boden“, 

Die Dorarbeiten zu diefer Heimatkunde liegen jahrelang zu- 
rück. Oft mußten die Arbeiten wochen und 8 ruhen, 
weil die Schule meine ganze Kraft beanspruchte. Aber mein Wille 
einer großſtädtiſchen Bevölkerung ein Stück Heimat wieder leben“ 
wann machen, führte mich immer wieder zur begonnenen Arbeit 
zurück. 

Bilder find für eine Heimatkunde eine Hotwendiakeit, fie be- 
leben das Wort und helfen Dinge klären, die durch das Wort 
allein oft nicht recht gedeutet werden können. Aber il e 
Gründe verboten es, die zahlreichen bereitgehaltenen Bilder auf- 
zunehmen, daß aber wenigſtens einige Bilder gebracht werden konn- 
ten, verdanke ich der liebenswürdigen Unkerſtützung des Herrn 
Dr. Schwarzer, Direktor des Breslauer Stadtardives. Er hat 
ſich für die vorliegende Arbeit eingeſetzt und den Bildfhmuct mit er- 
möglicht. Id danke ihm an dieſer Stelle wärmſtens für ſeing, Hilfe. 

Ich danke an dieſer Stelle den herren vom Landratsamt, vom 
Candeskulturamt, hier beſonders herrn Hedwig, und von der 
Städt. Plankammer für die Bereitwilligkeit, mit der fie meinen 
Wünſchen entgegenkamen, und mein Suchen und Forſchen oft auf 
die rechte Bahn lenkten. Dor allem aber ſchulde ich Dank Herrn 
Dr. Geſchwendt vom Landesamt für 77500 F Denkmals- 
pflege, der mir im re auf den vorgeſchichtlichen Teil wertvolle 
Anregungen gab. Und von manchem eingeſeſſenen Gräbſchner habe 
ich mir von alten Zeiten erzählen laſſen. 4 dem Verlag fühle 
ich mich verpflichtet, der in uneigennütziger Weiſe die Drucklegung 
ermöglichte. 

Sämtliche 51770 ed die ich zur hand nahm, um 
vorliegende Arbeit e tellen, wäre faſt unmöglich. Be- 
onders nützlich aber waren mir die Deröffentlichungen des Dereins 
Ur die Ge rt e die Sammlung Schleſtens Vorzeit in 

ild und rift und Altſchleſten. 

Ich ſehe in vorliegender Arbeit nur einen Derſuch und einen 
Anfang. 

Aber troß aller Mängel, die dem Büchlein anhaften und deren 
ich mir bewußt bin, hoffe ich doch, daß es Freude ſchaffen wird und 
daß es dazu beitragen wird, dem gro ſtädtiſchen Menſchen, für den 
es beſonders geſchrieben iſt, den Blick zu 7 für ſeine Derbunden- 

eit mit dem Boden, mit der Geſchichte und dem Leben feiner Groß- 
ſtadt- Heimat. 


Breslau, den 20. Auguſt 1934, 
am Cage der Einweihung des Gräbſchener Schulhauſes. 


Karl Schulz. 


II. Grenzen, Größe, Bewäſſerung und Bodenverhältniſſe der 
Gemarkung Gräbſchen. 


Wenn wir durch die Gemarkung des einſtigen Kräuterdorſes 
Gräbſchen wandern, die am ag des gt Groß-Bres- 
lau und im Weſten von der Lohe begrenzt wird, jo dürfen 
wir nicht erg 5 daß das Candſchaftsbild dieſer engeren Heimat 
immer ſo wie heut ausgeſehen hat. 


Gemarkung Gräbſchen nach der Karte 1 : 100.000, 


der Erde. Seit Gräbſchen 1911 eingemeindet iſt ( 54,59 Hektar 
Gemeinde 526,76 Hektar), hat es allmählich ſeinen dörflichen 
Charakter aufgeben müſſen und hat es ſich Age laſſen müſſen, 
von der Großſtadt verschlungen ji werden, ondere Um- 
ſtände: e kurz vor dem Delfariene, Dee rtſchaftsnot 
nach dem Kriege, welche die Bautätigkeit lähmte, haben es irkt, 
= 0 90 5 0 . * a g me 43 Sropftadi 
fo r vor ging, daß es nicht noch mancherle en 
. dörflichen herkommens aufweisen k 3 


Die Hand des Menſchen verändert 1 die Gut 15988 Din 
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Und weil dieſe Dorſtadt von Breslau noch heute die groß- 
ſtädtiſche und die dörfliche Siedlungsform nebeneinander zeigt, liegt 
es nahe, den Blick weiter rückwärts jhweifen zu laſſen und das 
— 4 dieſer Siedlungsſtätte durch den Lauf der Zeiten zu ver- 
olgen. 
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Die Gemarkung Gräbjhen liegt im Durchſchnitt 120 Meter 

ch. Im Süden im Derlauf der heutigen Küra deri fi exreicht 
die Höhenlage 125 Meter, im Südweſten, dem früheren ühlberge, 
fogar 129 Meter. Mur das Tal der Cohe liegt unterhalb der 
120 Meter Linie und geringe Teile im Horden und NMordoſten, die 
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damit in das Stromtal der Oder finken. Der füdweſtliche Teil des 
Dorfes wurde daher das Oberdorf, der nordöſtliche Teil das Nieder- 
dorf genannt. 

Während die Bodenſchichten unter Breslau den 1 
Aufbau zeigen von Schwemmland, eiszeitlichem e (Dilu- 
vium) und Lerttär, geſtaltet ſich das Bild der ſchichtungen 


chwem Grundmo 
diſchen Dereiſung jene Der Sandrücken im Derlauf der heut 
it 


—— m n darunterliegenden Lehmen, ijt eine 


r Eiszeit. Dieſelben Derhältniſſe finden wir an den Ceich- 


ükern und in Lehmgruben. Auf der Karte „Die Feldmark Gräb- 
n“ von Uhorand (1824) findet ſich noch der Flurname „Die 

Goiwitzer Berge“. Damit find die Kiesberge zu beiden Seiten der 

— Küraſſterſtraße an der Grenze nach Golwitz (Gabitz) ge- 
nt. 


Daß dieſe Sande und Cehme füdlih von Breslau tatſächlich 
Ablagerungen der Eiszeit find, iſt an den nordiſchen Geſteinen zu 
erkennen, die ſie enthalten. Einen ſolchen Find ingsſtein finden 


Findlingſteine am Fliederplatz. 


wir auf dem Fliederplatz in der Eichbornfiedlung und am Beginn 
des Grünjtreifens vor den Friedhöfen. 

Die Gemarkung Gräbfhen hat an ihrer ſüdweſtlichen Seite die 
Sohe mit etwa einer Länge von 1200 Meter zur Grenze und wird 
von ihr im Weiten mit etwa 900 Meter durchfloſſen. Zwiſchen den 
höher gelegenen Streifen der „Diluvialebene“, die dem Ackerbau 
gehören, zieht ng ihr Tal, von Wieſen begleitet, dahin. 

Zurzeit der chneeſchmelze und der ſommerlichen Gewitterregen 
überflutet die Lohe regelmäßig innerhalb der Gemarku Gräb 
ſchen die angrenzenden Wieſen und hat ſchon oftmals die uernte 
eines Jahres vernichtet. Wenn die ulierungsarbeiten beendet 
ſein werden, welche die Krümmungen abſchneiden und das Flußbett 
verbreitern werden, dann werden ſich die durch den Rückſtau der 
Oder bisher zurückgedrängten Waſſer der Cohe in dem erweiterten 
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Bett wie in einem Stauweiher ſammeln können, um dann allmäh- 
5 == Gefährdung der anliegenden Wieſen und Felder abzu- 
ließen. 

Über die Entſtehung des Uamens Cohe gelten heute folgende 
drei Meinungen: I. 1202 Slenze, 1208 Slenza ( ſten), den 
leichen Uamen führt in einer Urkunde von 1204 Jackſchönau, vgl. 
n der Uähe der Cohe Alt- und Ueuſchlieſa, jetzt übliche Ableitung 
aus germ. Silinga — Silingerbach, aber: Ein Flüßchen Schlenze 
hat Halle, ein See Sleſin bei Konin — Flußnamen nach Stämmen 
auch ganz ungebräuchlich. 

II. Lau — 1155 Sclenza und die Furt Sau, in andern Ur- 
kunden mehrfach die Furt Sau, das Wort Sau kommt vom 
polniſchen Lawa — Furt, Brückenſteg, 1373 Caa, 1375 Caha. 

III. 1372 Pylcz (Breslauer Urkundenbuch), 1464 fluvius Pelcz 
(bei Eſchenloer), öfters vorkommender Flußname. Undungsort 
der Lohe heißt fetzt Pilsnitz, früher aber 1208 Pilzez, 1245 Pilzcz, 
1360 pufie, erſt 1715 pilßnitz. (Dorſtehende Angaben verdanke ich 
Herrn Studlenrat Dehmelt-Breslau als Ergebnis neueſter For- 
ſchungen.) In „Budorgis“ 1819 wird der Uame Cohe folgender- 
maßen erklärt: „Die Lohe oder Taue hat 55 Uamen von der 
Eigenheit, daß ſie ſchwer zufriert. Ich fand dieſes beſtätigt, als ich 
einmal zu Weihnachten ſie an manchen Stellen noch offen ſah, als 
alles übrige, ſelbſt die Oder, ſchon ſeſt gefroren war. Sie hat aljo 
in dieſer Hinſicht einige Ahnlichkeit mit den Quellen zu Maſſel, 
Ellgut und Schimichow.“ 

Die Loheniederung entbehrt nicht der Abwechslung und ſtillen 
Schönheit. Die Uferränder find meiſt mit dichtem Strauchwerk von 


Lohe vor der Geradelegung. 
Weiben, n und Schlehdorn beſetzt. Bis zur Undurch- 


dringlichkeit werden dieſe Gehölze überwuchert von wildem Hopfen 
und der Waldrebe. Die Jugend von Gräbſchen findet in dieſer 
Wildnis eine willkommene Gelegenheit, ihre Indianer-Romantik 
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auszuleben. An einigen Stellen bilden mäch Pappeln und 
Ulmen maleriſche Gru Eine ſehr ſchöne waldähnliche Anlage 
hat die Stadt in der are geſchaffen, welche den Lauf 
der Cohe begleitet von ihrer ng nach Norden bis zur Frei- 
burger Eiſenbahn. 

Innerhalb der Gemarkung Gräbf nimmt die Lohe den Ab- 
flußgraben der Krietener Eisteiche auf. Sie wurden durch Friebe 
ur Eisgewinnung für ſeine Brauerei (Friebeberg) angelegt. Dieſer 

raben bildet die Südgrenze der Gemarkung. In ihm fließen die 
Waſſer zweier arteſiſcher eiſenhaltiger Brunnen, die zu Krietern Ale 
hören und hart an der füdlichen e der Gemarkung liegen. Si 
EI von der einſtigen Brauerei von Friebe erbohrt worden 
zu ſein. 

Wo der Grünjtreifen die Cohe berührt, mündet der Floßgraben. 
Früher lag feine Mündung dicht an der Opperauer Brücke. Diefe 
Brücke wurde erſt 1876 erbaut.!) Die einſtige Opperauer Brücke 
führte dort über die Lohe, wo heute der ſtädtiſche Friedhof mit 
einer 8 n Spitze an die Lohe ſtößt. Uoch heute find dort 
n der Cohe die Reſte der Brückenpfeiler zu ſehen. (Die Regulierung 
nicht > hat allerdings dieſe Zeugen aus vergangenen Tagen ver- 
nichtet. 

Andere natürliche Grenzen als Lohe und Krietener Graben hat 
die Gemarkung nur noch im Norden, im ſogenannten Pfeffer- 
graben, der in der Richtung des Freiburger Bahnhofs fließt und 

r, ſoweit er im Gelände von Linke-Hofmann liegt, in eine Rohr- 
Me gefaßt it. Don Klein-Mochbern her fließt ihm der Rüjtern- 
graben zu. 


III. Die vorgeſchichtliche Zeit. 


Wie iſt nun Gräbſchen zu einer Siedlungs- 
ſtätte geworden und welches Leben mag fich 3425 
abgeſpielt haben? 


talmenſchen und der jüngeren Raſſen, welche in den len Süd- 
weſt-Frankreichs, N ern Böhmens und rens der 
eker e a er d wilen, er ia der ent ur 
Sze ; r n wir au n für o 8 
Dafein fir unſere Siedlungsjtätte Gräbſchen? u 
Sclefien ift nur in der 3. Eiszeit n v. Chr.) 
völlig vom Eiſe bedeckt geweſen. Das war IM mächtig, daß 
nicht nur der Rumme ‚ jondern auch das Sil birge zeit- 
weije völlig unter dem raben lagen. And im 
Eul 1 bis 550 Meter ho funden worden. Ob nun der 
in Schleſten ſchon Zeuge dieſer Überwallung des Tieflandes 
durch Eismaſſen des Nordens 3 iſt, iſt noch höchſt zweifel- 
haft. Seine älteſten Spuren ſcheinen in Schlefien jünger zu ſein 
als die große Eiszeit. 


) 1935 durch eine breite Betonbrücke erſetzt. 
12 


Während der großen Dereiſung, die ganz Schleſien bedeckte, 
wird der Mensch ſchwerlich die für ſein Leben notwendigen Be- 
dingungen gefun haben. Daß der Ulenſch aber ſchon in der 

n 


jü an n 
nördlichſten Rande berührte, das nicht vergletſcherte Schlejien 
durchſtreiſte, beweiſen die altſteinzeitlichen Funde in Oberſchleſten.“) 


Wenn wir durch Gkäbſchen wandern, begegnen wir Zeugen aus 
uralten Tagen. Der eine von ihnen iſt ein großer Granitſtein, 
der am Fliederplatz in der adden e Seen liegt. Der 
andere iſt ein ebenſo großer Stein und liegt am ingang zum 
Grünftreifen an der Kilraſſterſtraße. 

— wir uns dieſe Steine an, dann ſehen wir gleich, daß 
fie nicht aus unſern Bergen ſtammen. Sie müflen aus einem 
fremden Cande zu uns gekommen fein, Aber wie das geſchah und 
wann es ſich ag Sala das liegt wie ein Geheimnis über den 
Steinen, das wir ihnen wohl nur ablaufhen können. Derjuchen 
wir es einmal, das Rätfel ihrer Herkunft zu löſen. 


Hören wir einmal zu, was uns der Stein am er 
la zu erzählen weiß! Der Teufel hat mich nicht hierher 
Iceppt, wie ich Thon oft zu hören bekam. Es * mich auch kein 

Erde ge n. 

Auch bin ich noch winzig klein gegen andere Steine, die ähnlich 

wie ich ausſehen, die man z. B. bei Berlin gefunden hat. Da wog 

der eine der Steine, der Markgrafenſtein, 1600 Zentner. Man hat 

aus 0 eine Granitſchale gemacht, die 7 Meter im Durchmeſſer 
e 


hat. 
Meine Heimat find auch nicht die Berge des Schleſterlandes, 
weit im Norden, in Horwegen bin ich zu Haufe, 

Und nun nennt ihr Menſchen uns Irrblöckhe und meint, wir 
wären auf großen Eisſchollen über die Oſtſee getrieben und wären 
dann auf den groben Eisſchollen weiter über das Meer e. 
8 das damals das deutſche und das ſchleſiſche Land be- 
eckte, bis wir durch das Abſchmelzen der Schollen dahin gekommen 
wären, wo wir heute liegen. 

Aber jo iſt das nicht. 

Doch ehe ich euch von meiner Reife erzähle, muß ich eure Ge- 
danken viele, viele Jahre, 1000 Jahre, 100.000 Jahre, Millionen 
Jahre zurückführen. Stellt euch vor, ich erzählte euch ein Märchen 
von einem Wunderlande, in dem es ſo warm und ſchön wäre, daß 
dort Palmen A und Bambusrohr und Gummibäume und 
baumhohe Farne. Und in dieſen tropiſchen Wäldern jun es 
von Papageien. Und was werdet ihr ſtaunen, wenn i euch ſage, 


) Und die Funde aus den Tropfiteinhöhlen der Kalkſtein- 
brüche Iſchirnhaus bei Oberkauffung an der Katzbach. 
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daß zu diefem Wunderlande auch Deutſchland gehörte und Schleſten 

und daß auch meine heimat Uorwegen daran teil hatte. Im 

utigen Eisland Grönland wuchſen damals der Lorbeer und die 
nrebe, die Eiche und der Ahorn. 

War es damals nicht wie ein Paradies in deutſchen Landen? 

Aber einmal ging es zu Ende mit dem ewigen Sommer. 

Was mochte da nur geſchehen ſein? 

Wollte der innere Ofen der Erde aufhören zu heizen? hatte 
er ſchon ſoviel heiße Cava und heiße Guellen aus dem Innern der 
Erde an die Oberfläche geſchickht, daß er nun zu erkalten anfing? 
4 da war keine Bange, unſere „innere Sonne“ glüht ja noch 

ute. . 

Es jtand ja auch noch immer unſere große leuchtende Sonne 
am himmel, unſere ai Spenderin alles Lichtes und aller 
Wärme. Wollte ſich nun dieſer heiße Sonnenball für unſere Erde 
verdunkeln, um alles Leben auszulöſchen? Dielleicht wollte die 
Sonne nur einmal ſehen, was aus der Erde würde, wenn ſie ſich 
nur ein wenig abkühlte und ſich für die kurze Zeit von einigen 
tauſend Jahren mit dunklen Flecken überzog. Aber die Sonne be- 
6 uns noch heute mit Licht und Wärme, ſie kann nicht Schuld 
aran tragen, daß wir bei uns nicht mehr das ſchöne warme 
Paradies finden. 

Oder iſt die Erde einmal ins Schaukeln gekommen und hat 
bald mal ihre nördliche hälfte der Sonne zugekehrt, bald nur ihre 
ſüdliche Hälfte? Als wir es jo warm und ſchön hatten, da hatte 
vielleicht gerade unſer Teil der Erde, die nördliche Hälfte, der 
Sonne zugejdaukelt, als dann die Südhälfte der Erde dran war, 
mußten unſere Palmenwälder vergehen. Dieſes Hin- und vr 
chaukeln geht nun nicht jo ſchnell wie auf der Cuftſchaukel, jon- 
— pn Bewegung hat vielleicht viele zehntauſend Jahre ge- 

uert. 

Wer könnte dieſe Rätſel unſerer Erde löſen? Wohl findet des 
Menſchen Geiſt viele Antworten, aber wer möchte entſcheiden, welche 
Antwort der Wahrheit am nächſten kommt? Aus jenen Tagen, da 
der Tod mit Eis und Kälte kam, da uns die Wärme verlieh, die 
Palmenwälder ſtarben, R und Sturm ſich als Vorboten eines 
8 Sterbens ankündigten, reden nur Sagen und imnis- 
volle Bilder von Eisriefen und Eisungeheuern, die das Menſchen⸗ 
geſchlecht vertrieben oder vernichtet haben ſollen. Ein Welten- 
winter kam, der alles Leben auslöſchte, ſo lebt in der Seele der 
Völker die Erinnerung fort an jenes furchtbare Ereignis. 


Wußte der rote Granitſtein auch nichts Sicheres darüber zu 
erzählen, warum es zu dieſer großen a über unſere Heimat 
kommen mußte, jo hatte er doch genug erlebt, um pon diefer Eis- 
zeit wenigſtens erzählen zu können. 

Im Norden hatte es angefangen. Es wurde kalt und trübe. 
Ständig blies ein wilder Sturm von Norden. Die Sommer wurden 
kürzer, die Winter immer länger. Und jeder neue Winter war 
länger als der vorhergehende. Schnee fiel ohne Aufhören. Und 
dieſer Schnee fiel in die Täler der hohen Gebirge von S 
und Norwegen und füllte fie aus und wurde zu Eis, das bis 
den höchſten Bergſpitzen hinaufreichte. Und das Eis bewegte 
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zu 
ſich 


— wenn auch ganz langſam — aber es bewegte ſich die Täler ab- 
wärts. Und der wandernde Gletſcher tötete alles Leben vor ſich her. 
Er zerbrach den Wald, er verwandelte den Boden in Sumpf und 
Moraſt, ehe er über ihn dahinkroch. Alle Tiere flohen vor dem 
Eiſe: Die Elefanten, Uashörner, Höhlenlöwen, 3 Leoparden, 
Giraffen und n. Es war in den Nächten wie ein geheimnis⸗ 
voller Auswanderungszug, der dem Süden zueilte, wo die Sonne 
noch ſchien und Leben ſpendete. 

Denn im Eis erloſch alles Leben, Eine grauenhafte Stille lag 
über dem Gletſcher. Uur manchmal durchbrach ein Poltern und 
Donnern dieſe Stille. Dann ſtürzten mächtige Felsſtücke von den 
Bergkuppen, die über das Eis hinaus ragten, auf den Gletſcher. 
Und ſo geſchah es auch, erzählte der Stein weiter, daß auch ich die 
Reife mit dem Gletſcher antrat. Und das Eis füllte die Oſtſee und 
wanderte über Deutſchland und bedeckte pe ige * er erſt halt 
am Rande der Gebi Und wenn ich nach de birge ſah, be- 
merkte ich ng mir und den fernen Bergen 9 niedrige Kuppe 
über dem Eiſe. Das war unſer Silingberg, der damals nur mit 
ſeiner Spitze aus dem Eiſe hervorragte 


Taufende von Idler ſtand nun auch das Eis über Grä 
9 vernichtete auch hier alle Spuren einer warmen paradiefi 


Die Stille der Eiswüſte war auch hier eingezogen, wenn es 
nicht dann und wann im Leibe dieſes Eisungeheuers rumorte vom 
Krachen zuſammenſtürzender Eiswände, vom donnernden Aufplatzen 
von Riſſen und Spalten und vom Rauſchen und Brauſen der unter- 
irdiſchen Gewäſſer, die ſich im Grunde der Eismaſſen einem fernen 
3 zuwälzten. Und wenn die Sonne einmal wieder durch die 

len Wolken brach, dann ſah ich das wunderbare 
9 einer herrlich grün leuchtenden Eisfläche. 


Nach Taufenden von Jahren ee die Sonne wieder wärmer, 
die Luft wurde trockener. uer mußte zurück, es 
ſchmolz ab. Was es mit fi 1 die 2 und kleinen Steine, 
fielen zur Erde, wo der Gletſcher gerade abtaute. Und fo kam 
auch ich nach Gräbſchen. 

Aber der Kampf zwiſchen der Sonne und dem Eisungeheuer 
endete nicht gleich mlt dem Siege der Sonne. Das Eis ſtieß immer 
wieder von neuem vor und wollte fi 8 leicht nicht ergeben und 
Bro immer wieder heran. Ich war froh, daß 2 unter dem Eiſe 

und nichts mehr ſah von dem immer neuen Sterben und Der- 
gehen der Pflanzen und Tiere. Aber ich hatte auch manches zu 
leiden unter dem Eiſe. Denn das war fo j r, daß es auf ſeinem 
langſamen Wandern die Erde preßte und drückte und aufwühlte, 
und ich dadurch verſchüttet wurde. Und als dann die Wärme für 
immer ſiegte und der Gletſcher abtaute, ſchüttete er auf mich ſein 
Geröll und ſeinen Sand, ſeinen Kies und ſeine Steinchen, die er mit 
lich getragen hatte, ſo daß ich nun viele Meter ch begraben lag. 
Dieſe Kies. und Sandberge unter denen ich lag, find ja noch heute 
an der Kü 1 traße zu ſehen, und als die Siedlu Eichborn- 
arten ihre r baute, hatte fie * ui ausmachen und 
atte gleich . nd zum Bauen bei der Hand 
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Uun ruhte ich viele Jahrzehntauſende in der Erde und keine 
Kunde kam zu mir, die mir vom Leben auf der Erde erzählt hätte. 

Uur einmal noch ſpürte ich es wie ein Zittern und Beben in 
der Erde, als wollte das Eisungeheuer — einmal über mich hin- 
wegk riechen. Aber meine Angſt war onft, das Beben verlor 
ſich in der Ferne. Diesmal hatte ſich das wandernde Eis nur bis 
an die Uordgrenze von Schleſten gewagt. 


Aber plötzlich ſah ich das Licht und die Sonne! Diele Spaten 
befreiten mich von Kies und Sand und ſtarke Hände wälzten n. ich 
pr * Grube, und Menſchenaugen ſchauten verwundert auf den 

und. 


Uun ſchmücke ich den Genoſſenſchaftsplatz, und frohe Kinder 
Fable und ſpielen um mich herum und ahnen nichts von meinen 
a aus grauer Dorzeit und meiner fernen nordiſchen 
e 


Die älteſten vorgeſchichtlichen Funde in Schleſien find bisher 
in höhlen gemacht worden, denn ſie bildeten für Menſchen und 
Tiere 1 ſten en mit Doch iſt das Vorkommen des 
altſteinzeitlichen Menf nicht an höhlen gebunden, man kennt 
auch von ihm ausgedehnte Cagerſtätten auf freiem Felde. 

Kulturreſte aus ſo früher Zeit ſind allerdings in 9 
nicht gefunden worden, die natürlichen Dorbedingungen zur Be- 
ſledlung oder wenigſtens zum vorübergehenden Aufenthalt aber 
waren gegeben. Uach dem Abſchmelzen des Inlandeiſes wandelte 
lich der Boden in eine Steppenheide, wo er nicht als ei liche 
Tundra jeder Befiedlung trotzte. Der Cößboden des Cohet war 
Bad Umwandlung in eine mit Gras und Büſchen und lichtem 
Gehölz beſtandene end günstig. Die Höhenlage von Gräbſchen, 
die mit ihren 127 Meter inſelartig über die Waſſer der Urſtrom- 
täler der Oder und der Cohe herausragte, wird dem Menſchen der 
Vorzeit 29 als rag te 8 eingeleuchtet haben. 
So wird auch hier der nl der Eiszeit die Tiere feiner Zeit 
ejagt und am Feuer zubereitet haben, er wird aus den Knochen, 

übnen und Geweihen der erlegten Tiere feine Wer euge herge- 
ſtellt haben, hat den Ale in der W mit ſeinen Knodenharpunen 
erbeutet und den Rieſentieren Fallgruben geſtellt. Mancher 
blutige Kampf zwiſchen Menſch und Tier und vielleicht swifdhen 
orde und Horde wird 1g. hier abgeſpielt haben. Aber auch der 

en Gräbſchens wird Zeuge geweſen fein, wie im Laufe der 
Jahrtauſende der Tune in dem ſchweren Kampfe mit der Hatur 
feine Kräfte und Fähigkeiten immer mehr und mehr entwickelte 
und ſich vervollkommnete. Auch Gräbjhen wird ſchon aus jenen 
Urtagen her ſeinen Teil beigetragen haben zur Menſchheits. 
geſchichte. 

Läßt uns die Altſteinzeit die Spuren des Menſchen x der 
Siedlungsſtätte Gräbſchen nur a0 de jo ſpricht die Jungſteinzeit 
durch ſichere Funde zu uns. Nach diefen Funden können wir uns 
ein ſicheres Bild vom Leben und Treiben in der ſtein⸗ 
zeltlichen Siedlung von Gräbſchen machen. 
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. Am hohen Ojtufer der Lohe erkennt man im auffteigenden 
Morgennebel eine Anzahl Hütten. Es find die ſchützenden Der- 
kleidungen von Wohngruben, die ſich eine Horde ſteinzeitlicher 
Menſchen auf dieſem überſchwemmungsfreien Gelände zwiſchen 
Lohe und Oder angelegt hat. Die Hütten beſtehen aus Flecht- 
werk von Schilf und Asten, das mit Lehm beworfen iſt. (Das 
1 „Wand“ hängt zuſammen mit „winden“, Ruten 
nden. 

Das Bellen der hunde weckt die Siedlung aus dem Schlafe. 
Bald ſteigt Rauch aus den Hütten, Einige Männer, in Felle ge— 
hüllt, gehen nach den zur an der Lohe und am Floßgraben, um 
nach den Pferden und Rindern zu ſehen, welche die Ha t über 
draußen geweſen waren. Sie tragen Speere, die aus Holzidäften 
beſtehen, an deren Enden Feuerſteinſpitzen befeftigt find. Um die 
Wohnhütten laufen 5 und Ziegen, in den moratigen Niede- 
rungen der Tobe wühlt das Schwein. (Die Zucht dieſer Tiere 
batte man im Laufe der Jahrhunderte von Dölkern des öſtlichen 
Mittelmeeres gelernt.) 

Jenſeits der Lohe, im Südweſten, ſteigt Rauch aus den Wohn- 
3 der benachbarten Siedlung Opperau. (Meßtiſchbl. 122, 5.) 

n mit Ochſen beſpannter Wagen kommt durch die Furt der Cohe 
in der Richtung auf Gräbſchen. (heutige ſüdweſtliche Ecke des 
neuen Friedhofs.) Es find die Freunde aus Opperau, die heute 
zu gemeinſamer Arbeit erwartet werden. a begrüßt man ſich. 

Ein eifriges i erfüllt bald die Sied ang (Dieſe Men. 
ſchen waren nicht mehr die . Jägerhorden der Eiszeit, 
deren Leben ein Kampf mit dem Eisungeheuer war, das waren 
auch nicht mehr heimatloſe Hirten, die ihre Wohnſitze ſtändig 
wechſeln mußten, das waren Bauern, die in feſten, dorfähnlichen 
Siedlungen wohnten. Wenn nicht Zeiten beſonderer Uot kamen, 
vielleicht anhaltende Kälte oder fortdauernde Überſchwemmungen, 
dann wohnten viele Geſchlechter nacheinander auf demſelben Platze.) 

Am Ufer der Lohe, verborgen hinter Weiden- und Erlen- 
7 machen ſich die Männer mit einem mächtigen Eichen- 
tamme 3 Sie ſind dabei, einen Einbaum zu zimmern. 
Allerlei Werkzeuge liegen um den Arbeitsplatz: Beile aus Feuer- 
jtein, Arte aus Grünftein, der vom Siling bis hierher gekommen 
ft, durchbohrte Arte aus Serpentin, vom ee bei 
Jordansmühl, Feuerſteinmeſſer und Druckſtäbe aus Hhirſchhorn, 
um die ſtumpfen Feuerſteinmeſſer durch Eindrücken von Scharten 
wieder ſcharf zu machen. Auch ein Feuer iſt zur hand, um den 
Stamm auszubrennen. Es werden noch Wochen vergehen, bis der 
Einbaum fertig fein wird. Dann wird man das Hochwaſſer der 
Lohe abwarten, um ihn verwenden zu können. ielleicht aber 
werden die Männer auch verſuchen, ihn die Lohe abwärts zu 
ziehen, um den großen Strom zu exreichen, von dem man weiß, 
daß er ſich im Uorden der Siedlung hinzieht. Während in Gr 
— und weiter nach Mittag zu kein Wald iſt, dehnt fe um den 
Buche im Norden ein gewaltiger Urwald von Eichen und 

uchen aus. 

Während die Männer an ihrem Einbaum arbeiten, machen 
fi) die Frauen mit ihren Hacken auf den Feldern zu tun. Die 
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Hacken beſtehen aus Stein, der in einem winkligen Aſte ſteckt. 
Sie richten den Boden zwiſchen den ſandigen höhen und den ſump- 
figen Wieſen für den Ackerbau her. Er wird von den Frauen 
als Hackbau betrieben. Wo ſpäter der Gräbſchner Kräuter fein 
Grünzeug baute, dort erntete der ſteinzeitliche Vorfahre hirſe, 
Ferſte und Weizen. Manches Getreidekorn iſt im Wandlehm der 
Hütten oder in der Wandung der Tongefähe eingebacken gefunden 
worden. 


Die Frauen tragen Kittel aus Leinen. 


Dorratsgefäh, Fund aus Gräbſchen. Uach Mertins, 


Während die Männer und die Frauen ihrer Arbeit nachgehen, 
ſtreiſen die Kinder in den Gebüſchen der Lohe umher und ſammeln 
Haſelnüſſe, Bucheckern, Eicheln, Beeren, Schlehen und Pflaumen, 
Zu Mittag iſt alt und jung wieder im Dorfe vereint, Die Mutter 
füllt ihre Dorratsgefäße mit den geſammelten Früchten, dann 
bringt is das auf heißen Steinen gebachene Brot hervor, wozu 
gebratenes Fleiſch gegeſſen wird. Die Reſte der Mahlzeit werden 


in eine Abfallgrube geworfen, die ſich neben der Erdhütte 
befindet. 
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Ehe die Männer wieder an ihren Einbaum gehen, kehren fie 
noch bei einigen Freunden in der Siedlung ein, die zu hauſe 
bleiben, weil fie beſonders geſchickt im herſtellen von Waffen und 
Geräten find, Sie können feine Späne von Feuerſteinblöcken 
Ppaage und daraus Meſſer und Dolche, Schaber, Bohrer und 

eilfpigen formen, Mit einem hohlen Röhrenknochen und Sand 
und Waſſer durchbohren fie auch Steinäxte. Das iſt eine Arbeit, 
die ſehr viel Geduld erfordert. 


Dorratsaefäh, Fund aus Gräbſchen. Mad Mertins. 


Auch die Töpfer im Dorſe ſind ſehr geachtet. Sie beteiligen 
lich nicht an der Herbeifhaffung der Nahrung, fie treiben nur ihr 
Handwerk. Sie arbeiten ohne Drehſcheibe. Wollen fie ein Gefäß 
ormen, jo legen fie Tonringe übereinander oder ſetzen Con- 
appen aneinander. Mit Steinen und hölzern wird dann innen 
und außen geglättet. Ihre Geſchicklichkeit wird ſehr geſchätzt. 

Die Frauen ſitzen nun vor den hütten und ſpinnen Flachs 
zu Fäden mit der Handſpindel oder weben. Andere zerreiben auf 
großen Mahlſteinen das Korn zu Mehl. Wir Ua Frauen, die 
um den hals Schnüre aus Bernſtein oder kleine durchbohrte 
Steinchen als Schmuck tragen. 

Kleine, unbekleidete Kinder ſpielen auf der Erde. Eine Schar 
größerer Kinder kauert um eine jteinalte Frau, die immer Selt- 
ſames und Geheimnisvolles zu erzählen weiß. Es wird den Kindern 
manchmal unheimlich in ihrer Nähe, wenn ſie von den Toten er- 
zählt, wie fie nach dem Tode fortleben, und die Menſchen als böfe 
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Geiſter und als Geſpenſter wieder beſuchen oder ſie im Traum als 
Albdrücken ſchrecklich ängſtigen. Man darf nicht vergeſſen, dem 
Toten allerlei Uahrung auf feinen unbekannten Weg mitzugeben, 
auch Meſſer, Pfeilſpitzen und Beile dürfen nicht vergeſſen werden, 
denn es wird auch in der andern Welt zu jagen und zu kämpfen 
eben. Sie erzählt den aufhorchenden Kindern auch von dem 
ampfe ihrer Vorfahren mit dem mächtigen Eisrieſen, der in ur- 
alten Zeiten die Welt erfüllt hat. Aber das Eisungeheuer wurde 
befiegt und verkroch ſich nach Mitternacht. Und dann ſind die 
Menſchen in Scharen gekommen aus der Richtung, da die Sonne 
am höchſten ſteht, und haben einen großen Strom getroffen, an dem 
lind ſie entlang gezogen bis fie an den kleinen Bach kamen, an dem 
lie aufwärts zogen, bis ſich der Urwald lichtete und den hügel 
fanden, auf dem ſie heut noch wohnen. 

Der Wanderzug der Urväter ihres Geſchlechts von der Donau 

her, durch Mähren und die Mähriſche Pforte ins Odertal, ne 
Kampf mit Urwald und Klima, mit Bär und Wolf iſt ihr als 
ae ie überliefert worden. Und die Kinder hören nichts lieber 
ichten aus uralten Tagen. 
Schon verſinken die Niederungen der Lohe im Abendnebel. Im 
Weſten ſteht der feurige, untergehende Sonnenball. die Männer 
find zurückgekommen. Es wird ftill im Dorfe. Mur vereinzelt iſt 
nur noch das Brüllen eines Rindes oder eines Hundes zu hören. 
Die Menſchen haben ſich in ihre Erdhütten verkrochen. Da iſt es 
warm, und die Nächte find feucht und kalt. 


* 


Der Siedler von Ghee! n iſt nicht immer der jungfteinzeit- 
liche Ackerbauer und Diehzüchter geblieben. die Jahrhunderte 
n ihm neue Kenntniſſe gebracht und haben ihm feine Er- 
fahrungen erweitert. Er ſchreitet fort in der herſtellung von 
Tongefäßen, von Werkzeugen und Waffen. Sein Dorftellungs- 
leben ändert ſich, neue Sitten kommen auf. So kommt es, daß 
wir etwa in der Zeit von 20001600 einer Kultur auf dem Boden 
unſerer heimat begegnen, die man für das Auftreten eines neuen 
Dolkes halten möchte. Und doch wird fie von dem einſtigen jung- 
teinzeitlichen Menſchen getragen, der nur jetzt auf einer höheren 
tufe der Entwick ws ſteht. 
Wir ſtoßen auf dieſe Kultur in Böhmen, he Thücingen, 
Uiederbayern und in dem ebenen Mittel- und Niederſchleſten an. 
Die Menſchen dieſer Kultur ln die Toten in Erdgräbern 
oder in Steinkiſten, auch in Holzkiften, die fie mit Steinen um- 
etzten. Dort lagen die Toten in Hockerſtellung auf der rechten 
eite. Man hatte wohl noch immer Furcht vor der Wiederkehr 
des Toten und 9 deshalb feine Glieder, der Tote kam be- 
kleidet in die „das bezeugen die Woll- und Leinenreſte, die 
man bei den Toten findet. g 
Die Menſchen dieſer Kultur waren ſehr geſchickte Töpfer. Da 
man die ſchönſten Zeugen ihrer Kunſt im Aunjetitz in Böhmen ge⸗ 
funden hat, nennt man dieſen ganzen Zeitabſchnitt die Aunjetitzer 
Kultur. Ihre Gefäße ſind ohne Derzierung, aber durch fr 
ſchön geſchwärzt. Ein bezeichnendes Gefäß iſt die Kielvaſe, Da 
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mit den Aunjetigern die Bronzezeit ſchon begonnen hat, kommen 
auch ſchon Metallgeräte bei ihnen vor. Wir finden vor allen 
Dingen Dolche, Oberarm- und halsringe und aus Draht gebogene 
Ringe, die nicht ſelten aus Gold waren. 
Unter den Aunjetifern tritt die nordiſche Raſſe hervor. 
Gegen 1600 iſt dieſe Kultur verſchwunden. 


* 


Uun wird Gräbſchen der Schauplatz eines reichen Lebens. Auf 
dem alten Siedlungsplatze, dem heutigen Mühlberge, erhebt ſich 
ein ſtattliches Dorf. Wir erkennen eine Anzahl von Holzhäufern, 
um die herum zahlreiche Hütten liegen. In der Mitte der Sied- 
lung erhebt ſich ein beſonders ſtattliches Haus, das „Herrenhaus“ 
ein Vorhallenhaus. Es iſt bis zum Rae a 2 Meter hoch. 
Schenkelſtarke Pfoſten find in etwa 2 Meter Abſtand in die Erde 
eingerammt. Die Wand beſteht aus Rundhölzern, die mit Weiden- 
ruten befeſtigt find. Don außen iſt dieſe Blockwand mit Cehm 
beworfen. Das Dach iſt ein Satteldach, mit Schilf gedeckt, und 
läßt an jedem Giebel ein Coch für den Rauch. Durch eine Dor- 
laube kommt man in den Wohnraum. Im Bintergrunde ſteht der 
ſteinerne Herd, an den Wänden ſieht man Bänke, die als Bank, 
Ciſch und Bett dienen. 

In dem Berrenhaufe wohnt der Führer, der Mann von Adel. 
Die Bauern und Knechte wohnen in den umliegenden Hütten. 
Manche von ihnen unterſcheiden ſich nicht von den Erdhütten 
der Steinzeit. 

underte von Jahren lebten dieſe bronzezeitlichen Siedler von 
Gräbſchen in Frieden und beſtellten ihre Acher. Das beſorgten 
nun die Männer, denn der Boden wurde nicht mehr mit der Hacke 
bearbeitet, ſondern mit dem urzeitlichen pfluge. Es wurde nun 

che des Mannes, mit dem von Rindern gezogenen Hakenpfluge 
das Feld zu lockern. Die Frau bekam den Garten in der Nähe 
des Baufes unter ſich. So iſt es geblieben bis auf den 
heutigen Tag. 

Diehftälle können wir im Dorſe nicht entdecken. Wohl aber 
in der Mitte des Dorfes einen freien ER der wohl dasjelbe war 
wie fpäter der Anger, Das Großvieh war Sommer und Winter 
auf der Weide. Im Winter hatte es magere Zeit, und manches 
chwache Stück fiel der Kälte oder dem Hunger zum Opfer. Aber 

r Derluft war nicht groß, es gab ion} genug. 

Auch Schafe laufen um die Hütten. Da gab es für die Frauen 
Wolle 2 157 zu weben. Wir ſehen die Frauen in langen Röcken, 
die durch einen Gürtel über der hüfte gehalten werden, Darüber 
dann eine Armeljache. Das haar wird von einem Kamme zu- 
. und ſteckt in einem zierlich gewirkten Uetz von 

den. 

Die Männer tragen um den Körper auch einen Roch, der die 
Beine frei läßt. Er wird in der hüfte von einem Gürtel ge- 

Iten. Dorn beſitzt diefer Gürtel lang berabhängende Enden mit 
uaſten. Über die Schulter hängt den Männern ein weiter wol- 
lener Mantel ohne Armel. Lange bronzene Uadeln halten die 
Enden ſeſt. In die Kopfſcheiben dieſer Uadeln find feine 
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Zeichnungen und Muſter eingeritzt. Auf dem Kopfe trägt der 
Mann eine runde Mütze, die Beine umwickelt er ſich mit 
Wolljtreifen. 

Wir ſehen eben eine Schar Männer ins Herrenhaus gehen. 
Sie tragen Schwerter und Dolche aus Bronze. Der Führer hatte 
die Bauern zu einer Beſprechung in ſein haus geladen. Ein 
fremder Reiter war eingetroffen. Sein Pferd ſteht angepflockt vor 
dem Haufe, Kopf und hals des Pferdes find mit Bronzeplatten 
reich geſchmückt. Nun ſitzen die nner auf den Bänken. Das 
Herdfeuer erleuchtet den Raum. Schalenlämpchen helfen Cicht 
ſchaffen. der Fremde kommt von der befreundeten Siedlung auf 
der Sanddüne bei Oswitz (Schwedenſchanzeh. Er bringt un- 
ln Nachrichten mit, Fremde Dölker haben ſich von Norden 

r in kriegeriſcher Abſicht gezeigt (Frühgermanen) und auch von 
üden her dringen Eroberer vor (Kelten). Uoch hat die Siedlung 
Oswitz nicht zu . beim erſten Anprall überrannt zu 
werden, denn ſie ijt . einen mächtigen Burgwall geſchüßzt. 
Auch Gräbſchen will einen ſolchen Burgwall errichten, ehe es Fi 
Ipät fein könnte. Er müßte bejonders ſtark nach Südoſten fein, 
wo die Siedlung kein Waſſer ſchützt. 

Uoch ehe der Fremdling ſcheidet, darf er die Schätze des Häupt. 
lings ſehen. Es ijt ein reicher Goldvorrat: Goldene CTrinkſchalen, 
goldene Halsbänder, mehrere Armbänder, goldene Drahtſpiralen 
zum Tragen im haar und ein Barren reines Gold. 

Nachdem der Fremde gegangen iſt, bleiben die Männer des 
Dorfes noch zuſammen. in Dorfbewohner ſoll morgen beerdigt 
werden. n will ihn beſonders ehren, weil er der geſchickteſte 
Töpfer war. Er ſoll verbrannt werden, wie es nun Sitte ge- 
worden war, Bei aufgehender Sonne ſoll ihm der Feuerſtoß ge- 
richtet werden. Dann kann ſeine Seele dem großen Sonnengotte 
entgegenfliegen. Denn der Tote wohnt nun nicht mehr im Grabe, 
wie man früher glaubte, und beläſtigt den Menſchen nicht mehr 
als Geſpenſt und Dämon, ſondern ſeine Seele ſteigt auf zur Sonne. 
Durch das Verbrennen vollzieht ſich dieſe Cöſung vom Körper am 
ſchnellſten. da der Derſtorbene ein berühmter Töpfer war, wird 
man ihm feine ſchönſten Gefäße mitgeben: Braunrote und blank- 
m Buckelurnen, Kinderklappern aus Ton und ein Schalen- 

pchen. 

Es wird Abend, Im Dorfe Sräbſchen wird es ſtill. Der 
Mond ſcheint über die ſchlafenden häuſer und hütten. Über dem 
breiten Cale der Lohe ſchwimmen die Uebel. Uur dann und wann 
hallt der Schritt des Wächters durch die Uacht. 

* 


Wer waren nun die Menſchen, die ein jo a 
Leben auf dem Boden Gräbſchens entfaltet haben? n welcher 
Art waren ſie? Welcher Rajje gehörten fie an? Welchem Dolks- 
tum? Die Mehrzahl der tſchechſſchen und polniſchen Forſcher hält 
die Menſchen dieſer Kultur, die man die Laufiger nennt, für 
Slawen. Sie wollen damit beweiſen, daß die Urjlawen in der 
Vorzeit in Oſtdeutſchland gewohnt haben, von den ſpäteren 
germaniſchen Eroberern unterjocht wurden, als Knechtsvolk aber 
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weiterlebten und nach dem Abzuge der Germanen in der Dölker- 
wanderung nur in ihre alten Rechte wieder eintraten. Die 
deutſche Koloniſation des Oſtens im Mittelalter wäre dann keine 
Rückgewinnung deutſchen Landes geweſen, ſondern ein letzter 
era Einfall in flawiſches Land. So ſuchen die Slawen 

ute ihre Forderung nach Teilung Schleſiens unter Tſchechen und 
Polen zu begründen. Dieſer Behauptung flawiſcher Forſcher fehlt 
aber jede Wahrſcheinlichkeit. (v. Richthofen: hört Oſtdeutſch- 
land zur Urheimat der Polen?) 

Die meiſten Forſcher halten die „Illyrer“ für das Dolk der 
Cauſitzer Kultur! Dieſe Ilprer bevölkern Schleſien die ganze 
Bronzezeit hindurch, wir finden fie hier noch, als ſchon die Früh- 
ee von Norden und die Kelten von Weiten her einziehen. 

n geſchichtlicher Zeit treffen wir die Illyrer in Ungarn und in 
dem nordweſtlichen Teile der Balkanhalbinſel. Sie find gewiß aus 
ihrer oſtdeutſchen Heimat, wozu auch Schleſien gehört, durch die 
herandrängenden Germanen nach Süden vertrieben worden. 

In den Beigaben ihrer „Urnenfriedhöfe“ haben uns dieſe 
Illyrer ein deutliches Bild ihrer Kultur übermittelt. Die Wiſſen. 
ſchaft des Spatens hat allein in Gräbſchen über 2000 Fundſtücke 
der Erde entnommen. Die Cauſitzer Conwaren ſind das Schönſte, 
was die lange Bronzezeit in Mittel- und Norddeutſchland hervor- 
8 hat. Kennzeichnend für dieſe Zeit ſind die Buckelurnen. 

päter kam dann Kleingejhirr hinzu. Die größten zufammen- 
hängenden Gräberfelder ſtammen aus dieſer Zeit. Als Beigaben 
finden wir in ihren Gräbern nur Congefäße, das iſt verwunder- 
lich, da wir doch in der Bronzezeit leben. Das Metall war aber 
wohl noch zu koſtbar zum Mitgeben. Daß dieſe Kultur aber auch 
reich an Metallen war, zeigen die großen Schatzfunde, mit ihren 
bronzenen Gürtelplatten, Armſpiralen, ſchlanken Dolchen und 

wertern. Auch das Gold hat dem vornehmen Manne in dieſer 
Zeit nicht gefehlt. (Goldfund von Eberswalde.) 

Auf die Bronzezeit folgt die Eiſenzeit, in der wir uns u 
heute befinden. Der vor- und früngefeichttiche Teil dieſer Zei 
reicht etwa von 500 v. Chr. bis 1200 n. Chr. 

Die Derwendung des Eiſens zu Werkzeugen iſt eine Erfindung, 
die wahrſcheinlich aus dem Orient über Agypten nach Europa ge- 
kommen iſt. Später gewann man das Eiſen auch in Schleſten aus 
dem hier vorkommenden Raſeneiſenſtein. (Siehe die Ortsnamen: 
Suſchen hammer, Känthen hammer, Kath. Hammer, Gr, Hammer, 
Maßliſch e 

Wandernde Metallarbeiter werden die Kunſt, das Eiſen zu 
[ümeigen, nach Schleſten gebracht haben. Reſte von Eiſenſchmelz- 
Br an uns aus den Kreiſen Oels und Steinau erhalten 
geblieben. 


Der Übergang von der Bronzezeit zur Eiſenzeit iſt nun etwa 
kein plötzlicher geweſen, ſondern nur nach und nach wird das 
Een aufgenommen. Waffen und Geräte werden häufiger aus 
Eiſen hergeſtellt als Schmuckſachen. 

Fragen wir nach den Dölkern, die in der Eiſenzeit vermut. 
lich den Boden Gräbſchens bevölkert haben, jo treffen wir auf die 


23 


Kelten, die Frühgermanen (Baſtarnen), die Germanen (Wandalen) 
und die Slawen. 

Als Urheimat der Kelten nimmt man Süddeutſchland, 
Böhmen, 4 ꝗ und das Donautal an. Don hier aus eroberten 
fie Frankreich, Belgien, Oberitalien, Steiermark, Kärnten, 
3 den Balkan und Kleinaſten. Es waren hohe Geſtalten 
mit rötlich blondem haar. Die Kelten bedeuten die vorletzte 
Welle eines nordraſſiſchen Dolkes. (Die letzte Welle war die 

rmaniſche Völkerwanderung.) Die Dorherrſchaft der Kelten in 
3 dauert etwa von 900—200 v. Chr. Ihr Höhepunkt liegt 
etwa um 400, 

Nach Schleſien find die Kelten von Böhmen und Mähren aus 
eingedrungen. Durch den Glatzer Keſſel kamen die Bojer, durch 
die Mährſſche Pforte die bolker. Es waren wieder die beiden 
fruchtbaren Getreidekammern Schleſtens, welche die Kelten über 
das Gebirge lockten: Die mittelſchleſiſche Cößebene zwiſchen 
Breslau und Uimptſch, von der Cohe durchfloſſen, und das ober- 
ſchleſiſche Cößgebiet um Leobſchütz. 

Zu gleicher Zeit, als die Kelten in Schleſien ſeßhaft waren, 
trat unſere Heimat in erjte Berührung mit den Germanen, Diefe 
r waren die Baſtarnen, die von 700-300 v. Chr. 
in ag in Mittelfchlefien bis zur Oder und in kleinen 
Teilen von Gberſchleſten wohnten. In den Wohngebieten dieſer 
Frühgermanen findet man die Geſichtsurnen. Die Baſtarnen ver- 
ließen etwa um 300 v. Chr. Schleſten und verloren ſich nach Süden, 
die Kelten gaben erſt um 100 v. Chr. ihre ſchleſiſchen Sitze auf. 

Hat nun 1 keltiſche Beſiedlung gehabt? Die Früh- 
ermanen griffen bei Breslau an! as linke Oderufer über, fie 
Dieiten die Gegend wie einen Brückenkopf. Gräbſchen lag auf 
der Berührungsſtelle von Kelten und Frühgermanen. Keltiſche 
Funde ſind in Gräbſchen noch — gemacht worden, aber in un- 
mittelbarer Nähe von Gräbſchen jind eine Reihe keltiſcher Funde 
zutage getreten. da Gräbſchen jo auf einem Grenzgebiet von 
zwei Völkern verſchiedener Art lag, wird es wohl Zeuge mancher 
kriegeriſchen Auseinanderſetzung geweſen fein, 

it den Kelten hat ein Volk von hoher Kultur in Schlefien 
gefiedelt. Sie waren ein herrenvolk. Aber bermſſchung mit 
weniger widerſtandsfähigen Raffen und Dölkern haben ihre Kraft 
zerſtört, jo daß fie den Germanen weichen mußten. In Mittel- 
und Miederſchleſten werden fie verdrängt durch die oſtgermaniſchen 
Wandalen, in Oberſchleſten durch die weſtgermaniſchen Guaden. 

So finden wir nach dem Derjhwinden der Illyrer und dem 
Aufgehen ihrer Reſte in den Eroberern die Germanen als die 
Siedler auf dem Boden Gräbſchens. 

Die Germanen er. zum Urvolke der Indogermanen. Sie 
bewohnten Südſchweden, Dänemark und die norddeutſchen Küſten. 
Etwa von 2000 v. Chr. an erkennen wir unter den Indogermanen 
das Dolk, von dem wir Deutſchen abſtammen, die Germanen. Die 
Siedler der Feldmark Gräbſchen gehörten einem oſtgermaniſchen 
Stamme an. Es waren die Silinger, die etwa in der Mitte des 
2. Jahrhunderts v. Chr. hier auftauchen. Acker und Weideland 
bot das Gelände zwiſchen Lohe, Floßgraben, Gänſe- und Pfejfer- 
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graben genug. Für den Fiſchfang ſorgte die Cohe, jagdbares Wild 
un cob in den Wäldern an der Oder und an der Mündung 
er Cohe. 

Der Kern der germaniſchen Siedlung wird wohl das frühere 
Ober.Dorf geweſen ſein, das ſich vom Mühlberg bis zum Mittel- 
weg erſtreckte. Als haus finden wir das Dachhaus. Auf Balken- 
wände ſetzt ſich das dach, das mit Stroh oder Schilf gedeckt iſt. 
Die Wände beſtanden auch aus Steinen, auf die dann das Dach 
eſetzt war. Mitunter lag noch ein Kranz von Steinen um das 
Haus, auf den ſich die Enden der ſtärkſten Dachbalken ſtützten. Der 
irſt des Daches wurde im Hauſe von ſenkrechten Balken eſtützt. 
An den ſchönſten dieſer Balken hing der Hausherr jeine Waffen. 
Mußte er auswandern, nahm er dieſe Hausſäule als Erinnerung 
an feine heimat mit. An manchem hauſe ſehen wir au ein 
kleines Dordach. Die Häufer ſtehen mit dem Giebel zur rf- 
ſtraße. Es fallen uns auch noch Erdhütten auf, wie wir ſie aus 
der jüngeren Steinzeit her kennen. Sie dienen als Keller. In 
ganz ſtrengen Wintern bedeckte man fie mit Dame und ſuchte in 
ihnen Schutz gegen die Witterung. Um Dorräte vor dem Der- 
derben und vor gefräßigen Tieren zu ſchützen, errichtete man 
Dorratshäufer, die auf Pfählen ſtanden. ( nche Hausurnen der 
Germanen geben ein getreues Abbild dieſer Dorratshäuſer.) 

Waren Haustüren vorhanden, fo drehten fie ſich um eine 
Mopſſchwelle oder konnten ſenkrecht in die Höhe geſtoßen werden. 

Im Baufe me die Frau. Sie hatte zu kochen, zu braten, 
ein leichtes Bier zu brauen, zu weben, zu ſpinnen und zu 
ſchneidern. Auch um den Garten hinter dem Haufe hatte ſie ſich 
u kümmern. Dort baute fie die Möhre und den Schnittlauch. 

it ihren Kindern ging fie Wildfrüchte ſammeln: heidelbeeren, 
Sumpfbeeren, Sumpfpo 0 Hagebutten, Schlehen, Eicheln, Buch- 
‚eckern und nahm den wilden Bienen den Honig ab. 

Die Beſtellung des Aders war Sache des Mannes. Er ging 
hinter dem pfluge her, den Rinder zogen. Die Feldmark Gräb- 
er wird wohl damals ſchon jo aufgeteilt geweſen fein wie heute: 

ach Süden und Uorden die Felder, nach der Lohe hin und am 
unteren Floßgraben die Wieſen. Der Anbau wechſelte mit Brache. 
Auf dem Brachſelde weidete das Dieh, wodur zugleich der Acker 
edüngt wurde. (Dieſe Art der Jeldbeſtellung iſt bis ins 18. Jahr- 
hunden geblieben. Siehe: Dorfbuch von Gräbjhen!) Der 
ermane baute Weizen, W und Bafer an. Der Mann führte 
nicht nur den Pflug, er mähte * das Getreide, bewachte die 
Herde, ging auf die Jagd und den Fiſchfang, ſchlug das Holz und 
baute Geräte, (Dieſe Derteilung der Arbe nd en Mann und 
Frau iſt auf dem Lande noch bis heute jo 3 
Uur zwei Tätigkeiten waren als beſondere han werke aus- 
bildet: Die Cöpferel und die Schmiedekunſt. Die ſchleſiſchen 
ndalen waren Meiſter in der Anfertigung geſchmack voller 
Longefäße. 

Für eine gutgeſchmiedete Waffe oder ein ſchönes Gefäß wurde 
wertvolles Gut eingetauscht: Getreide, Dieb, Golddraht, Bronze- 
barren oder Bernſtein, der Edelſtein des Nordens. 
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Die Kleidung der Frau beſteht aus einer Jacke mit halb- 
langen Ärmeln. Um den Leib hat fie ein Tuch zweimal ae- 
ſchlungen, das durch einen Hüftgürtel feſtgehalten wird. Aus 
dieſem Tuche hat ſich wohl ſpäter der Rock entwickelt. Das lange 
Haar wird im Uacken zuſammengehalten oder ſteckt in einem Uetz 
aus Wollfäden. In der Truhe verwahrt liegt reicher Bronze- 
ſchmuck, den die Frau bei feſt 2 1 um Gürtel, an 
Bruſt und Armen trägt. Der Gürtel dient zugleich als Laſche. 
Manche Frau trägt auch ein Jäſchchen am Hals oder am Gürtel. 

Die Männer tragen eine kurze Hofe, dazu einen Kittel ohne 
Armel und einen Gürtel. Mitunter trägt er auch noch ein Um- 
—— tuch über den Schultern, das er mit einer Spange auf der 

zu fejthält. An den Füßen ſehen wir Sohlſchuhe mit einer 
Schnürung über den Knöcheln. Die Beine find mit einer Art 
Wickelgamaſchen eingehüllt. der Kopf iſt mit einer Wollkappe 
bedeckt. (Daraus hat ſich der helm entwickelt.) 


Der germaniſche Siedler auf der Feldmark Gräbſchen ſah dem 
utigen Bauern ſchon ſehr ähnlich. Es war eine gute Bauern- 
ultur, in der der Germane lebte. Solange noch die Bauernwirt- 

jet unſerer Zeit eine geſchloſſene Hauswirtihaft war, in der 
ich der Bauer alles, was er brauchte, ſelber machte, hat ſich unſere 
Bauernwirtſchaft noch nicht allzujehr von der des germaniſchen 
Siedlers entfernt. 

So lebte der germaniſche Siedler Hunderte von Jahren auf 
dem Boden Gräbſchens, bis auch er von der großen Bewegung ge- 
packt wurde, die man die Dölkerwanderung nennt. Auch über 
ihn kam die Sorge ums tägliche Brot, denn die Bevölkerung 
nahm ſtändig zu, und der Boden gab nicht mehr Hahrung her. 
Wenn man ji gegenſeitig im Wege iſt, entſteht leicht Unfriede 
und Streit. Dieſer innere Hader iſt mit ein Grund, daß ſich ganze 
Stämme und Dölker auf die Wanderung begaben, um im weiten 
und Süden bejjere Cebensbedingungen zu finden. Und jo bleiben 
die Siedler von Gräbſchen auch nicht zurück, als fid das Dolk, 
dem fie zugehören, die Wandalen, auf die Wanderung begeben, 

Uad dem Abzuge der Wandalen rückten langſam und unmerk- 
lich die Slawen ein. Sie kamen wahrſcheinlich aus der weſtlichen 
Ukraine Auch die flawiſchen Siedler wohnten auf dem alten 
Gräbſchner Siedlungsboden. Sehr ſtattlich wird aber dieſes Dorf 
nicht ausgeſehen zn. Beim Bau der Fabrik von werin 
& Söhne hat der Spaten 150 Wohngruben aus flawiſcher Zeit 
aufgedeckt. Sie waren etwa 0,50—1,50 Meter tief und 1—3 Meter 
weit. Die größeren zeigten noch die Spuren von Feuerftätten, 
es waren herde mit Feldſteinen. Die kleineren werden Abfall- 
gruben geweſen ſein. In den Wohngruben fand man Copfſcherben 
und nur ſpärliche Geräte. Sie waren meiſt aus Knochen oder 
Eiſen hergeſtellt. Auch fand man mehrere eiſerne Meſſer. Über 
den Gruben erhoben ſich dürftige hütten aus Holz, Rohr und 
Stroh. Der flawiſche Siedler — alſo wi anders gewohnt als 
der jungſteinzeitliche Menſch. Gefundene e laſſen darauf 
ſchließen, daß er jein Korn auf der Handmühle gemahlen hat. 
Sum Spinnen benutzte er den Spinnwirtel. 


26 


Nirgends ijt ein Fortſchritt über die Kultur des Germanen 
hinaus zu ſpüren. 

Die flawiſche Bevölkerung lebte in einem Kulturzuſtande, in 
dem ein wirtſchaftlicher Aufihwung kaum möglich war. „Die 
Polen waren arm und träge. Kein Salz, kein Eiſen, keine 
metallene Münze, keine guten Kleider, nicht einmal Schuhe hatte 
das Dolk — es weidete allein feine Herde.“ (Ceubuſer Urkunde.) 

Durch welches Ereignis das flawiſche Gräbſchen zum Der- 
ſchwinden kam, iſt nicht mit Beſtimmtheit zu Per Dielleicht 
waren es Naturereigniſſe, vielleicht es auch ein Opfer geworden 
der vielen Grenzkriege zwiſchen Polen und Böhmen, der Bruder- 
kriege zwiſchen den ſchleſiſchen herzögen oder der Kriege der 

lniſchen Herzöge mit den deutſchen Kaiſern. Polenherzog 

leslaus I, (Chrobri — der Kühne) führte einen 16 jährigen 
Krieg mit Kaiſer heinrich II. (1002—1024), Dieſe Kriege wurden 
natürlich mit Erbitterung geführt, Dörfer dem Erdboden gleich- 

macht oder durch Plünderung verwüſtet. Ein ſolches Schickſal 
cheint Gräbſchen wißerfahren zu ſein. 

Sehr anſchauliche Bilder von den Wirren jener Zeit gibt uns 
Samuel Benjamin Kloſe in ſeiner dokumentierten Geſchichte und 
Beſchreibung von Breslau, 1781. Uur einige Stellen ſeien ange— 
führt: „Nach dem Code Mieslav II., vom Jahre 1034 an, traf 
Be in den wilden Zeiten der Anarchie ein trauriges pe 

les verwaiſete Land wütete in feine ai Eingeweide. ie 
leibeigenen Untertanen lehnten ſich gegen ihre herren auf. Die 
Freien waren gegen den Adel. Sie behandelten fie als Knechte, 
raubten ihnen ihre Frauen und kühlten in dem verſpritzten Blut 
der Edlen ihre Mordſucht ab. Sie ſetzten ſogar alles, was Religion 
war, aus den Augen, empörten ſich gegen die Biſchöſe und Geift- 
lichkeit, welche fe teils öffentlich, als Derbreder, mit dem 
Schwerte hinrichteten, teils mit Steinen zu Tode warfen, Polen 
wurde damals ſowohl von Einheimiſchen, als Ausländern auf 
eine ſolche Art verheert, daß es ganz an Gelde und Menſchen ent- 
blößt war. — Und nun erſchien der Herzog Brzetislav in Polen 
mit feinen zerſtörenden Böhmen und vergalt das in einem dop- 
ren Maß, was Boleslav Chrobri in Böhmen und Mähren ver. 
bt hatte. Sie holten ſich nicht allein die ihnen von den polen 
abgenommenen Schätze wieder, ſondern nahmen auch das noch 
— was Mieslap I. geſammelt und Richſa (die Gemahlin 
Mieslav II., die nach Deutſchland geflohen war), übrig gelaſſen 
atte, Gleich einem Strom, der die Ufer durchbricht, blumenrelche 
ieſen und hoffnungsvolle Saaten mit Sand und Schlamm bedeckt, 
verbreiteten ſie überall berwüſtung Schleſien traf die Zerſtörung 
zuerſt. Brzetislav näherte ſich mit eiligen Schritten der Haupt- 
ſtadt, und ſchwang die Fackel des Krieges gegen die ſchuldloſen 
Einwohner. Allein ſie waren zu jawadı, die alles vor ſich hin- 
ſtürzende Wut der Feinde aufzuhalten, u Güter wurden ein 
Raub der einſtürmenden Böhmen, die Flammen ergriffen ihre 
Bäufer und die Stadt wurde im Jahre 1038 in einen Afden- 
haufen verwandelt.“ 

Aus der Zeit der Kriege mit Kaifer Heinrid II. leſen wir: 
„Stellen Sie ſich ein feindliches Heer vor, welches nach der da- 
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maligen Art Krieg zu führen alles, was die Uatur den Menſchen 
zum Genuß darreicht, zerſtöret, welches Dörfer und Städte an- 
eg und die Einwohner in die Sklaverei ſchleppt, vor welchem 
as Schrecken vorangeht und die Derzweiflung nachfolgt, deſſen 
Fußſtapfen in Aſche mit Blut beſpritzt find gedrückt und welches 
ohne irgendwo Widerſtand zu finden, feine raubſüchtige und blut- 
dürftige Wut gegen die unbewaffneten Einwohner frei ausläßt.“ 

Je mannhafter ſich Breslau verteidigte, je mehr mußten die 
Dörfer herhalten. „Es wurden in dem Strich an der Oder bis 
dreihundert Dörfer von Grund aus zerſtört und viele Einwohner 
1285 Böhmen geführt, wo ihnen Land anzubauen angewieſen 
wurde. 

Don Boleslaw heißt es einmal, daß er voll Wut wieder von 
Breslau abzog und daß er ſeine Fußſtapfen von Breslau bis 
Liegnitz mit Raub und Brand bezeichnete. 

1281 rückte Lesko der Schwarze, Herzog von Krakau, ins 
Breslauiſche. Er verſchonte keine Stadt, kein Dorf, jondern ver- 
heerte alles bis an die Dorjtädte von Breslau. 

Vielleicht iſt auch neben der flawiſchen Siedlung Gräbſchen 
eine deutſche Siedlung gegründet worden. Die deutſche Gründung 
übernahm den Uamen der benachbarten flawiſchen Siedlung. Dieſe 
Sr verfiel dann allmählich und verſchwand als eigene 

nlage. 

(Eine Erinnerung an die flawiſche Zeit zeigt noch die Karte 
von Thorand: Die Feldmark Gräbſchen 1824, auf der die Gräb- 
chener Straße vom Mühlbergweg bis zur Opperauer Brücke den 

amen „Pollackenweg“ führt.) 

Uachdem die Siedlung Gräbjhen verſchwunden iſt, taucht fie 
erſt wieder 1149 in den Büchern der Geſchichte auf. 

Die erſten Berichte über vorgeſchichtliche 
Funde in Gräbſchen ſtammen von dem Arzt Kundmann. 
(Sammlung von Natur- und Medizin-, wie auch hierzu — 55 er 
Kunſt- und Literaturgeſchichte“, 1724.) Er berichtet wörtlich: Ich 
ehe zu Grabiſchen, eine halbe Meile von unſerer Stadt gelegen, 
inter dem Dorfe, und zwar auf dem ſogenannten Seejtücke, 
1 Auf den Adern finde ich hin und wieder zerbrochene 
cherben, von ſchwarzen Urnis, alſo daß ich auch an einem die 
eingedruckten Uarben 5 dignoſcieren konnte. Da aber dieſes 
Dorf nahe bei Breslau gelegen und vieler Dünger daraus ordinär 
auf die Felder geführet wird, meinte ich, fie müßten unter dem- 
elben mit dahin geraten ſein, vielleicht von demſelbigen, die aus 

aſſel, auch anderwärts her, nach unſerer Stadt häufig transpor- 
tiert und an Curioſus verſchenket find, endlich zerbrochen und 
weggeſchmiſſen worden. Ich unterließ aber dennoch nicht, bei dem 
Pachter dajigen Gutes anzufragen, ob ſie auf dennen Adern mit 
dem Pflug nicht manchmal tönerne Scherben und kleine Stücklein 
Beiner mit ausackerten? hier erfuhr ich bald, was mir eben 
lieb war, wie nämlich ehemalen, in ſpätem Berbjte, auf dieſem 
Acker, Rübe-Gruben, um ſolche den Winter hindurch zu kon- 
ſervieren, wären eingegraben worden. Da ſie aber jo viele Töpfe 
mit Toten-Gebeinen gefüllet, angetroffen, hätten fie dieſes 
mals unterlaſſen und Abſcheu gehabt, die Rüben zu eſſen, weil 
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fie gemeint, es müſſe ein Kirchhof allda geweſen fein und könnten 
wohl viele darunter gar in der peſt geſtorben und dahin be- 
graben worden ſein. 

Ob nun ſchon der Acker zur Saat ſchon völlig präparieret 
war, erhielt ich doch Erlaubnis, einen kleinen Flecken aufgraben 
zu laſſen. Und kaum waren ſie 2 14 He in die Erde ge. 
kommen, jo fand ich ein ganzes Familien-Begräbnis von 
16 Cöpfen. Noch muß ich gedenken, daß man in daſiger Gegend 
auf dem Acker vor einigen Jahren einen ſchönen ſogenannten 
Donnerkeil, oder vielmehr Streitart mit einem runden glatt- 
7 Loch hindurch gefunden, fo mir zuteil worden, der un- 
ehlbar durch den Pflug aus dem Acker geriſſen oder ſonſt aus- 
gegraben worden.“ 

Don den Gefäßen, die man auf den „Beidenfriedhöfen“ fand, 
ii man ſich früher die wunderlichſten Dorſtellungen gemacht. 

an hielt die Urnen für ſelbſtgewachſene Erdtöpfe. Im Winter 
und Herbſte liegen ſie bei 20 Fuß 5 in der Erde, im Frühlinge 
aber zu den pfingſttagen nur eine Elle tief, weshalb ſie in der 
Zeit die Bauern mit hacken und Schaufeln hervorſuchten. Prediger 
Hermann in Maſſel aber, der ſich als erſter für die vorgeſchicht⸗ 
lichen Bodenaltertümer von Schleſien intereſſtert hat, widerlegt 
ſchon 1711 dieſe „abgeſchmackte Fabel“. ach ihm hat ſchon 
Oſſian, der nordiſche Sänger des 3. Jahrhunderts, beſſer gewußt, 
wovon uns die vorgeſchichtlichen Funde Kunde geben: 


„Es kommt der Fremdling und bauet und ſchaufelt ee Staub 


hinweg. 
Sieht im Sand ein roſtig Schwert, beugt ſich darüber und ſpricht: 
„Dies find Waffen von Kriegern der Vorzeit, 
nicht tönet ihr Ruhm im Geſang.“ 


eute wiſſen wir, daß aus den Bodenaltertümern vergangene 
Geſchlechter zu uns ſprechen. Sie erzählen uns vom Leben und 
den Schickſalen untergegangener Dölker, deren Blut und Art noch 
heute in uns lebt und wirkt. Die Geſchichte unſeres Volkes und 
unſerer Kultur fängt nicht erſt mit dem erſten geſchriebenen 
Worte an, ſondern mit dem erſten Scherben, den wir im Sied- 
lungsraum unſeres Volkes finden. 

Daß aus dem Leben, dem Schickſal und dem Kampf der Der- 
3 wahres, der Gegenwart zuſtrebendes Leben erwachſe, 
arum beſchäftigen wir uns mit der Dorgeſchichte. 

Wer nicht von dreitauſend Jahren 

ſich weiß Rechenſchaft zu geben, 

bleibt im Dunkeln, unerfahren, 

mag von Tag zu Cage leben. (Goethe.) 


IV. die geſchichtliche Zeit. 
a) Der Name Gräbſchen. 


In der ſogenannten Stiftungsurkunde von 1149 beſtätigt 
Boleslaus IV., Herzog von Polen, der Kirche der heiligen Maria 
und des iligen Dinzenz eine Anzahl von Beſitzungen, unter 
denen auch Grabiſſin (Hräbſchen) genannt wird. Zu den eſttzungen 
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des Dinzenz-Stiftes gehörten: Würben, Zottwitz Krieblowitz, Melle- 
hau, Mollwis, Ochſenſtall, Ottwis, Scholtwitz, Furtſch, Hermsdorff, 
Dorjtadt Elbing, Althof, Campen, Gräbſchen, Daupe, Woickwitz, Dor- 
werk Gantzke, Gr. Aſchanſch, Stanow 6, Schwentnig, Aſcheſchen, 
Kojtenblut, Sabluth, Carlowitz. 

Oft wird von der Zugehörigkeit von Gut und Gemeinde 
Gräbſchen zum „Fürſtlichen Stift St. Dincenty“ geſprochen. !) In 
den Beiträgen zur Beſchreibung von Schleſien von Zimmermann 
1794 heißt es: „Gräbſchen gehört unter das Vinzentinerſtift zu 
Breslau.“ Im Rezeß von 1831 alt in S etiehung, Ab. 
ſchluß, Vergleich, Vertrag — er regelte die Stellung der Bauern 
um ne na der Aufhebung der Erbuntertänigkeit 
er Bauern 1807) heißt es von Gräbſchen: „Das Gut ben r. 
liegt im Breslauer Kreife und iſt von der Kreisitadt eine halbe 
Meile entfernt. Es hat dasjelbige bis zur Säkulariſation (1803 
wurden alle ere Beſitztümer unter die weltlichen Fürſten 
aufgeteilt) dem fürſtlichen Stifte ad St. Dinzenz in Breslau ge- 
hört und iſt hierauf im Jahre 1812 durch den königlichen Fiscus 
an den lef gen Bej ber Herzoglichen 1 eee Geheimen 
Rat und Kammerpräfident herrn Karl Friedrich Mens verkauft 
worden.“ (Es wird ſich hier vermutlich um einen Beamten des 
8 Friedrich Wilhelm von Braunſchweig handeln, der in der 
eg des dem Herzog zugefallenen Fürſtentums Oels 
tätig war.) 

Urſprünglich gehörte zum Dorfe Gräbſchen 9 die Gemeinde 
Siebenhufen. Der Beſitzer eines in Siebenhufen liegenden Gutes 
vermachte aber dasſelbe 1335 dem Domitifte als Einkommen 
Pfründe) für den Domſchulmeiſter und einen Domgeiſtlichen. 
amit wurde Siebenhufen von Gräbſchen getrennt und kam unter 
die Gerichtsbarkeit des Domes. 

Der Uame Hräbſchen hat ſich im Laufe der Jahrhunderte 
oft verändert. 

1149 in der ſogenannten Stiftungsurkunde Grabiſſin. 

120) Papjt Innocenz III. beſtätigt dem Abt von Vinzenz feine Be- 
litzungen, u, a. auch Grabiscin. 

204 34300 Heinrich J. ſchenkt zur Beſchuhung der Brüder von 
t nzenz die an ihn bisher zu zahlende Abgabe von den 

Stiftsgütern dem Klofter. Unter den Ortihaften wird 

Grabiſſino erwähnt. 


) Das Dinzenzjtift ift das älteſte Stift in Schleſten. Es ge- 
hörte bis 1193 den Benediktinern, wurde aber dann den Prämon- 
ſtratenſern überlaſſen, da ſich die Benediktiner durch ihren fträf- 
lichen Lebenswandel ei gemacht hatten. ann das 
l gegründet worden iſt, iſt ungewiß, denn eine eigent- 
liche Stiftungsurkunde liegt nicht vor. Es gibt zwar eine mit 
dem Datum 1149 verſehene Urkunde über en von Kirchen, 
Gütern, Gerechtſamen und geſchenkten Dorfſchaften an das 
Dinzenzſtift, doch wird die Richtigkeit der Jahreszahl 1149 ange- 
weitelt, Das Kloſter ijt von Graf Peter Wlaſt geſtiftet worden. 

achdem er die Reliquien des heiligen Dinzenz erhalten hatte, 
nannte er es Dinzenzklojter. 


30 


1252 Ditus, Abt von St. Dinzenz, verleiht das Dorf Grabiſchin 
zu Erbrecht Agnes, der Gemahlin des Jakobus de Colonia. 

1253 papſt Innocenz IV. beſtätigt dem Dinzenzitifte feine Be- 
itzungen, u. a, auch Grabiſſin. 

1261 Heinrich III. befreit den Breslauer Bürger Werner v. Görlitz 
für ewige Zeiten von allen Caſten des polniſchen Rechtes, die 
bisher auf feinen 7% Hufen lagen, die er in dem Gute 
Grabeſyn vom Dinzenzſtift gegen jährlichen Zins von 
% Mark beſitzt. 

1272 Heinrich IV. beſtätigt Abt 1 vom Dinzenzſtifte deſſen 

reiheiten, u. a. große und kleine Tiere zu ſchlachten und 
Herrſchaft und Gerichtsbarkeit in Grebychino. 

1510 wird ein Gartenftüc genannt, das zwiſchen Grebiſchina und 
den Gräben der Stadt liegt. 

1323 Der Abt und der ganze Konvent des Dinzenzkloſters be- 
kennen, daß Gottfried pleßlonis mit Zuſtimmung feiner 
Ehefrau 3 Hufen weniger 3 Morgen in Grbejin an den Bres- 
lauer Bürger Arnold zil für 100 3 und 20 Ellen 
uch verkauft und vor ihnen, denen das Dominium des 
Dorjes gehört, aufgelaſſen hat. 

1324 Tlikolaus v. Bang, Kantor der Kreuzkirche, vermacht nach 
feinem Tode das vor der Stadt gelegene Allod von 3 Hufen 
Grabjin nebſt allem Zubehör nach ſeinem Tode dem Bres- 
lauer Kapitel. 

1330 wird Stiftsgut verkauft, das zwiſchen Grabeſſino und 
Breslau lag. re Herzog von leſien, bekennt, daß 
fein Getreuer, der Breslauer Bürger Jakob Schertilzean, 
I Bufe in Grebeshin an Frau Urmintrud, itwe 
Herbords, verkauft. 

1332 Der Beſitzer des Stiftsgutes zwiſchen Grebsyno und Breslau 
wird von aller Gerichtsbarkeit befreit. 


1336 Derkauf in Grebeshin. 
1539 Grabaſſin. 


1555 Im „Landbuch des Fürſtentums Breslau“ taucht Gräbſchen 
als Grebiſchin auf. Das Landbuch iſt das älteſte Verzeichnis 
aller Dorwerke und Dörfer des Fürſtentums Breslau. Es 
wurde im Auftrage Kaifer Karl IV, von Diethmar 
v. Meckebach, einem Kanonikus des Domſtifts, b 
(Karl IV. 1347—1378, aus dem hauſe CTuxemburg, in 
Breslau erinnern an ihn Karlſtraße und Karlsplatz.) 


1423 findet auf dem Kloſterhofe ein Landding ſtatt, unter den 
Scholzen der Kloſter wird Auſten v. Grebiſchin genannt. 


1425 wird im Klojter ein Sühnegericht abgehalten les handelt ſich 
um eine Wunde und einen blauen Schlag), als ffe er- 
ſcheint wieder Auſten v. Grebiſchen. 


1465 und 447 wird die Gräbſchener Straße genannt als der 
„Weg, als man kenn Gräbiſchen geet“, 
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1652, 1666 und 1667 wird in den Beſuchsberichten von St. Hikolat 
von Gräbiſch und Grebiſchen geſprochen. !) 

Gräbſchen war ein rein ländl her Ort. Er gehörte zu den 
kleinen Kräuterdörfern. In den „Beiträgen zur Beſchreibung von 
Schleſien“ alle es: „Die kleine Kräuterei beſtehet aus den Ge- 
meinden Gräbſchen, Krietern, Kleinburg, Heerdan und Dürr Jentſch. 
Vormals trugen die Breslauer Kräuter eine ganz beſondere Klei- 
dung, vorzüglich weite Hofen mit großen 9 4 —— (Hoſen- 
träger), die aber nun abgekommen iſt, doch unterſcheiden ſich viele 
durch ihre Sprache, die einen beſonderen Dialekt hat. (Die auf- 
— (1A Anſicht, daß die Bewohner der Kräuterdörfer eingewan- 

te Thüringer wären, die ihre Eigenarten beſonders gewahrt 
hätten, hat ſich nicht halten laſſen.) 

Die urkundlich nachweisbare Geſchichte ſchleſiſcher Dörfer und 
Städte füngt im en mit der deutſchen Koloniſation des 
Oſtens an. Inwieweit das deutſche Gräbſchen dieſer Koloniſation 
fein Entſtehen verdankt, iſt nicht ſeſtzuſtellen. Man hat bisher den 
Leubuſer Mönchen, Ziſterzienſer aus Pforta, das Derdienſt zuge- 
8 die Beſiedlung in Schleſien in Fluß gebracht zu haben, 
ndem fie das Kloſter Teubus an der Oder errichteten und Deutſche 
auf ihren Kloſtergütern anftedelten, (Gründungsurkunde von Leu- 
bus 1175.) n dieſer Einbruchsſtelle aus follte ſich dann das 
Siedlungswerk, dieſes Ereignis von re Bedeutung, 
ſtrahlenartig über Schlefien verbreitet haben. ute aber verlegt 
man den Beginn der deutſchen Einwanderung in das erſte Jahr- 
zehnt des 13. Jahrhunderts und ſieht in den Trägern der Bewegung 
die Herzöge von Schleſten (Heinrich J. der Bärtige 1208 — 1238, Hein- 
rich II. 1238—1241, Heinrich III. 1252—1266, Heinrich IV. 1266 bis 
1290) und die Biſchöfe von Breslau (Corenz 1207—1232, Thomas 1. 
1252 —1268, Chomas II.). 

„Die à erſten Etappen der deutſchen Koloniſation ſcheinen 1209 
Cöwenberg, 1211 Goldberg, 1214 Ueumarkt und dann endlich Bres- 
lau geweſen zu fein.“ (J. pfitzner: Befiedlungs-Derfaffungs- und 
Derwaltungsgeſchichte des Breslauer Bistumslandes.) 

Es iſt heute, wo der dera im Oſten um ſeinen Wirtſchafts- 
raum kämpft, beſonders dringlich, darauf n daß Boden 
allein noch keinen Staat macht. Arbeit und völkiſche S alben und 
müſſen dazu kommen, die das Sand bebauen, Kultur ſchafſen und 


) Der Name Gräbſchen iſt flawiſchen Urſprungs, pol., ruſſ., 
ſerb. - grab — Weißbuche, Gräbſchen alſo Buchendorf — oder von 
grabie — harken, zuſammenraffen, wegnehmen, in ſchleſiſcher 
Mundart — grabſchen, in die Grabſche werfen — oder auch ent- 
ſtanden aus Eigentum des Grabis oder Grabiffa, Uoch heute gibt 
es Perſonennamen: Grabitzky, Gräbſch, 3 Ahnliche Orts- 
namen: Graben, Kr, Guhrau. Grabig, Kr. 7.— Gräben bei 
Striegau. (Heftner: Schleſ. Ortsnamen.) den Uamen nalen 
at man ſogar von dem Reichtum diejs Ortes an vorgeſchichtlichen 
unden abgeleitet. „Der Name Grabiſchen ſcheint aus . 
entſtanden zu ſein, wie man aus Uechlau Mecheln und in Schleſten 
überhaupt aus —au— faſt immer a oder en zu machen pflegt. Er 
bedeutet demnach Gräber — Au.“ (Budorgis 1819.) 


32 


einer ſich mehrenden Bevölkerung Wirtſchafts- und Rechtsformen 
n 


Die flawiſche Welle, die dem abfließenden germaniſchen Strome 
nachgeſickert war, konnte das Land nicht ausfüllen. 50—60 flawiſche 
Dörfer waren einem Biſchof, einem adligen Herren eine 88 
wirtſchaftliche Unterlage als 5—6 große deutſche Dörfer. r 
Deutſche kam als Gaſt, als Fremdling, als Ueuling — aber er 
wurde zum Sauerteig für die kulterelle und wirtſchaftliche Um- 
geſtaltung Schleſiens. 

Es ſteht ſeſt, daß Schlefien bis zum Ausgange des 12. Jahr- 
hunderts flawiſch-polniſch geweſen iſt. Im 13 und 14. Jahrhundert 
aber vollzieht ſich der Dorgang der n Schleſtens durch 
die einwandernden Deutſchen und damit die kulturelle und rechtliche 
Befreiung des ſlaviſchen Oſtens. 

An dieſem Umbruch muß auch Gräbjhen feinen Anteil gehabt 
haben, ohne daß wir es heute bezeugt finden. Der Strom der deut- 
ſchen Einwanderer zog ſich zumeiſt am Rande der Gebirge hin und 
drang ſelbſt in den Grenzwald (preseka) ein. Hier entſtanden die 
Neugründungen von Dörfern. Uachdem das deutſche Siedlungswerk 
geſichert war, und für die neuen Wirtſchaftsformen die rechtlichen 
Unterlagen geſchaffen waren, ging man an die Umſetzung fla- 
— Dörfer in deutſche. Eine ſolche Umſetzung hat vermutlich 
unjer früheres flawiſches Dorf Gräbſchen erfahren. Die Umſetzung 
beſtand darin, daß das flawiſche rf nach Hufen, welche die 
Slawen nicht kannten, neu eingeteilt wurde.“) 

Wenn wir noch einen letzten Blick auf jenen Ausfluß Be 
Dolksk werfen, dem das heutige Geſchlecht das tſchtum 
feiner ſchleſiſchen Heimat verdankt, und wenn wir dabei bedenken, 
daß hier ein Sand mit dem pfluge und mit dem Rechtsbuche er- 
obert wurde und nicht mit Blut und Schwert, und wenn wir uns 
weiter dabei erinnern, daß dieſes Werk völkiſcher Kraft gelang 
gegen Widerſtände, die es falt en werden wir erkennen 
müſſen, daß der Kampf um fein Dolkstum die höchſte Derpflidtung 
eines Dolkes iſt. 

Die Koloniſterung des deutſchen Oſtens kann als völkische Re- 
volution angeſehen werden, denn deutſche Dolkskraft erhob ſich und 
zerbrach beſtehende Wirtſchafts- und Rechtsformen. Lamprecht 
nennt die Kolonifation des Oſtens „die größte Cat, die der Uation 
als Geſamtkörper geglückt ist“. In Schleien war bisher kirch⸗ 
liches Grundrecht, daß von allem Grundbeſitz Naturalabgaben an 
den Biſchof entrichtet werden mußten. Das war der Garbenzehnt, 
der Bergwerkszehnt uſw. Dieſer Zehnt war polniſches Recht, er 


1) Der größte Teil der Beſitzungen des Kloſters ſtammte aus 
der polniſchen Zeit. „Auf den ausgedehnten Beſitzungen von St. 
Dinzenz herrſchten im 12. Jahrhundert die polniſchen Formen der 
Bewirtſchaftung, nicht freie Deutſche, ſondern polniſche Hörige 
wohnten und wirtſchafteten hier.“ (Silesiaca.) Anfang des 13. Jahr- 
hunderts hat das Stift angefangen, auf feinen Stifsgütern das 
deutſche Recht einzuführen und fie mit Deutſchen zu beſiedeln. Wir 
können alſo annehmen, daß von mitte des 13. Jahrhunderts auch 
für Gräbſchen die deutſche Zeit begann. 


3 33 


bildete eine wichtige Einnahmequelle der Kirche. Die Deutſchen 

kannten ihn nicht und wollten eher das Land verlaſſen, als den 

Zehnten geben. Die her nahmen ſich der Siedler an, denn auch 

ihnen lag der . Gewinn am herzen. Uach dem Abzug 

der Siedler hätten ſie wertvolle Einnahmen eingebüßt. Durch dieſen 

Geh! zwiſchen Kirche und Staat kommt die Anſiedlung in große 
ahr. 


Gewiß kann man den Kampf der Kirche um die Wahrung ihrer 
bisherigen Beſitzrechte verſtehen, aber der Kampf der Kirche um 
ihre Freiheit lag doch hier auf einem ihr weſensfremden Gebiete, 
und wir haben die Folgen dieſes Derhaltens wohl heute noch zu 
ſpüren. Unter Biſchof 4 I. wurden im Weidenau Zauerniger 

iet vorwiegen len zu deutſchem Recht angeſiedelt, „weil ihm 
als Polen eine völlige Germanijierung des Bistumslandes uner- 
wünſcht war“. (Seppelt: Geſchichte des Bistums Breslau.) 

lche Gefahren von kirchlicher Seite dem Werke der Siedlung 
kamen, zeigt der Hilferuf des N von Gneſen, den er 1285 
an den Papſt richtete und um hilfe bat; für die „finkende polniſche 
Kirche“ und um Erlöſung von „der ewigen Gefahr“ der Deutſchen. 
Und wären in dem Kampf um den Zehnten die Biſchöfe dur 
Ne Schleſien wäre noch heute eine polniſch- nationale 

rovinz. 

In den zwei Jahrhunderten deutſcher Beſiedlung kämpfte er- 
wachte deutſche Dolkskraft mit einem politiſchen Herrſchaftswillen, 
der ſich darin zeigte, daß weltliche wie geistliche herren zu landes 

rrlicher Selbſttätigkeit zu kommen trachteten. Sie waren darin 

inder ihrer Zeit und mußten handeln, wie es ihnen der politiſche 
Wille der Zeit vorſchrieb. Dieſer politiſche Wille hatte das Volks- 
tum noch nicht als . des Staates erkannt. Damit fehlte 
auch die Vorſtellung eines Reiches, dem unterzuordnen höchſte Pflicht 
kirchlicher wie landesherrlicher Gewalten geweſen wäre, Weil es 
aus dieſen Gründen damals der Kirche um die Erringung der wirt- 
ee und politiſchen Macht im Staate ging, darum wurde die 
8 . — ausſchleßlich unter dieſem Geſichtswinkel betrachtet und 
etrieben, 

Aber trotz Bann und Interdikt, den der Papft gegen die welt- 
lichen a Der ſchleuderte, trotz der Anordnung, das Kreuz gegen 
die der Kirche wierigkeiten machenden Herzöge zu predigen 
(1256), trotz des rſpruches der polniſchen Pfarrer gegen die 
Forderung Deutſchen, daß jedes Dorf feine eigene Kirche haben 
ſollte und trotz all der Schwierigkeiten, Streitigkeiten, die ſich wegen 
der Zuſtändigkeit zwiſchen weltlicher und geistlicher Macht erhoben, 
bahnte ſich der Strom der deutſchen Siedler ſeinen Weg und brachte 
Segen und Beglückung auch denen, die den Deutſchen anfänglich 
nur mit halbem herzen liebten und in ihm vielfach mehr eine Ge- 
fahr für die beſtehende Ordnung fahen, als den inn einer neuen 
und beſſeren Ordnung der Dinge. 

e Ueuordnung der Derhältniſſe, wie fie durch die deutſche 
Einwanderung geſchaffen worden war, wird jahrhundertelang ziem- 
lich unverändert beſtanden haben. 

Den beſten Einblick in die > wirtſchaftlichen Derhältniſſe 
und in die Flureinteilung von Gräbſchen gibt uns das Dorfbuch 
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von 1743. Es ſt ein Derzeichnis aller Grundſtücke mit den auf 
jedem einzelnen Grundjtüce liegenden Abgaben. (Haus-Urbarium, 
von althochdeutſch urbar — tragen, Ertrag.) Dieſe Aufzeichnungen 
beginnen erſt nach der Beſitzergreifung Schleſiens durch Friedrich 
den Großen. Während der Zeit der 3 fand eine ſolche 
geregelte Derwaltung noch nicht ſtatt. Unſer Haus-Urbarium ſpricht 
von dem „Siftsaute Grabſchen, das mit Gabitz, Sieben-huben, 
Klein- und Groß-Muchbern, Opperau, Klattendorf, Krittern und 
Kleinburg gräntzt und ad St. Hicolaum eingepfarrt iſt“. 

Die Siedlung Gräbſchen beſtand demnach aus dem Dorfe und 
dem am weſtlichen Ende des Dorfes gelegenen 80 Ellen langen und 
37 Ellen breiten Gut oder Vorwerk, „das und gutt verblanket 
iſt“. Das Gut trägt heute die Nummer Gräbſchener Straße 269 bis 


Früheres Schloß von Gräbſchen. 


281. Zur linken Hand ſteht noch heute eine langes Stallgebäude 
mit ſchön e Dachluken und der Straße gegenüber das 
„alte Schloß“, das berwaltungsgebäude von Trelenburg war, heute 
Bürozwecken der Küchenwaren-GSroßhandlung von Gattert & Zemna 
dient. (1708 brannte das Dorwerk ab. Dem urſprünglichen 
„Schloß“ fehlte das heutige aufgeſetzte Stockwerk.) 

Don dem Gute iſt noch jo manches Intereſſante zu berichten: 
Es gehörte zu ihm ein Garten zur Ausfaat der „Kapp-Samen“. 
(Gemeint ijt der Krapp oder die Färber-Röte, die in ganz Gräb- 
ſchen angebaut wurde. Derdrängt wurde dieſer Anbau in unſerer 
Zeit durch die künſtlichen Farben [Anilinfarben].) 

Zum Gute gehörte auch eine Wildbahn, doch erfreute ſie ſich 
keiner beſonderten „consideration“ (Bedeutung), „weilen dieſes Gut 
zu nahe an Breslau gelegen, mithin das wenige kleine Wild von 
denen Raubſchützen nicht verſchonet bleibt“ 


bt“. 
An Fiſcherei in der Cohe ſcheint nicht ſehr einträglich geweſen 
zu ſein. 
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Die Wieſen waren ſehr den n der Cohe unter- 

worfen und für das Dieh nicht ausreichend. mußte denn die 

grobe „Grabiſcher Wieſe“ von Groß-Iſchanſch mit vielen guten 
uder Heu herhalten. 

Während die herrſchaftlichen und die Gemeinde-Pferde und 
-Kühe auf dem Brachſelde und nach abgeräumten Grummet auf den 
Wieſen gemeinſam gehütet wurden, lagen für die Schafweide be- 
ſondere Beſtimmungen vor. „Die Well ftlichen Schafe haben den 
Vortrieb ſowohl im Brach- als Stoppelfelde, nach welchen denen des 
Erbſcholtzens Schafer undt endlich der Gemeinde-Schafer hütet. Dor 
der herrſchaftlichen TFämmer aber ift die Gemeinde ſchuldig, einen 
Flecken Weide beſonders zu hegen und einzugeben.“ Das Dominium 
war an keine Stückzahl gebunden und hatte überall den Vortrieb. 
Die Frei- und Dreſchgärtner hatten mit Kühen, Schweinen und 
Gänſen ein Mithutungsrecht, die häusler nur mit Gänſen. 

Die Schafzucht iſt damals in Gräbſchen ſehr bedeutend er 
Das Dominium überwinterte bis 400 Stück, die Erbſcholtiſei bis 
200 Stück und die Bauern bis 25 Stück. Sämtliche Acer und 
Wieſen des Dominiums und Gemeinde lagen im Gemenge unter- 
Megan wit e 8 ard r 8 — nach 85 . 

rtſchaft mit ſehr eingeſchrän rachbenutzung werden. 

In in der Zeit der Erbuntertänigkeit der Bauer „Hand- und 
Roßdienſte“ für das Gut zu leiſten hatte, beſtand das Geſinde des 
Gutes nur aus dem Dogt, dem Groß- und Kleinknecht, Groß- und 
Kleinjunge, Gr. Magd, Kl. Magd, Gänſemädel, Schleußerin und 
Pachterin. die Mägde hatten im Winter „flachſen und werden 
garn“ (feines und grobes Garn) für die Herrſchaft zu fpinnen.') 


) In den älteſten Ausſetzungs-Urkunden der Dörfer nach deut- 
ſchem Recht iſt nirgends von einer gutsherrlichen Gewalt die Rede, 
welche ſich der ine Gutsbeſitzer über den von ihm aus- 

Alien 55 8 oder die vom Schulzen ausgeſetzten Bauern vorbe- 
halten hätte. 

In den Taufenden von Urkunden der früheren Zeit iſt jo gut 
wie nirgend irgend ein hinweis darauf aufzufinden, daß die Dörfer, 
welche nach deutſchem Recht ausgeſetzt waren, urſprünglich, wenn 
überhaupt je, ſicher höchſt ſelten, zu Frondienſten verpflichtet waren. 

Die erſte Erwähnung von Dienſten für die Herrſchaft iſt 1269 
beurkundet Tieres Dorf „Tauer“ und 1285 für die Dörfer „Glei- 
nau“ und „ en“ bei Leubus, wo 3 Tage Ackerdienſte gefordert 
werden. (Stenzel. 

Bis zum Ende des 14. Jahrhunderts war die Cage der ſchleſiſchen 
Bauern noch erträglich, die von ihnen geforderten Dienſte blieben 
gering und beliefen ſich höchſtens auf 3 Tage Adterarbeit. 

Im 15. Jahrhundert wurden die Derhältniffe ſchon drückender. 
Allmählich legten die Fürſten und Grundbeſitzer den Bauern immer 
AH Laſten auf. Was anfänglich auf Bitten freiwillig geſchah, 

s wurde allmählich durch Gewohnheit und Gewalt bleibend. Da 
die Fürſten und 1 1 ld. die Richter über die Bauern 
waren (als Oberrichter Richter über „Hals und Hand“, mit dem 
Rechte „zu hängen und zu blenden“), jo kann man begreifen, wie 
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Die Größe des Dorfes und die Art der Bewohner mögen 
folgende Angaben veranſchaulichen: 

1743 ſpricht das Dorfbud; von 16 freien Bauern, 5 Frei- 
gärtnern, 8 Hofegärtnern, 7 Angerhäuſeln und Hausleuten. 

1794 werden in der „Beſchreibung von Schlefien“ aufge hrt 
I herrſchaftliches Dorwerk, I Kretſcham, 1 Scholtiſel. 15 Dienit- 
bauern, 4 Frei- und 8 Dreſchgärtner, 17 andere Käufer, überhaupt 
47 Feuerſtellen und 285 nwohner, worunter I Branntwein- 
brenner, I Fleiſcher, 3 Leineweber, J Rademacher, ! Schmied. 

1812 führen an I Dominium, 16 Bauern mit Erbſcholtiſei, 
5 Freigärtner, 3 häuslerſtellen, ] Windmühle. 

1825 ſteht im Dermeſſungsregiſter I Dominium, 14 Bauern mit 
Erbfholtifei, von den „Kleinen Leuten“ 9 Dreſchgärtner, davon nur 
einer mit Namen genannt, I Gemeindeſchmiede, ] Windmüller. Be- 
fifer des Dominiums Kammerherr v. Mens. Das hexrrſchaftliche 
Dorwerk betrug 8 Hufen, die 16 Bauerngüter mit der Erbſcholtiſei 
32% hufe und zwar Chriſtoph Sauer, Kgl. Poſt-Kommiſſarius, 
Erbfcholtifei 514 Hufe, Bauer Schreyer 2, Witwe Scholz 2, Ur. 31 1, 
Bauer Engel 1%, Bauer David Pohl 2%, Bauer Gottlieb Cangner 
2%, Bauer Gottlieb Adam Scholz 2%, Bauer Gottfried Sauer 2%, 

inrich Scholz 1%, Bauer Thule 31%, Bauer Witwe Schreyer 2, 
ver Gutsmann 2, Bauer Ehrenfried Sauer 1% Hufe.') 

In Morgen und Guadratruten war der l eee 
verteilt: Dominium 440—177, Erbſcholtiſei und ern 2115—17, 
Kleine Leute 12—141, Gemeindegräfe 16—164, unbrauchbares 
Terrain 23—156, Fleck am Hirtenhaufe —50. Summa _ totalis: 
2609-165, davon fielen auf Wieſen 319-016, jo daß die Größe der 
Acker betrug 2290-149. Als gemeinſame Gebäude werden auf- 
e 1 Schule, 1 Schmiede, J Hirtenhaus und 1 Spritzenhaus. 

chmiede und Gemeindehirtenhaus waren ausſchließlich Eigentum 
der Bauernſchaft; auch zur Unterhaltung trug die Herrſchaft nichts 
bei. Aber für die Unterhaltung des Schul- und Spritzenhauſes und 
der Brücken mußte auch die Herrschaft zahlen. 

1850 werden an rt ad Hufe, I herrſchaftliches Wohnhaus, 
I Freifholtifei, 1 Vorwerk, I Branntweinbrennerei, 1 Roßmühle, 
Windmühle, 1 ölpreſſe, zeitweife 2 Fiegeleien — dazu kamen 
die Kolonie- oder Mlühlhäufer, 2 im Süden (¼8 Meile) gelegene 
Bäufer, Als Beſitzer des Gutes wird Geheimrat Mens angegeben. 


die Bauern, als Untertanen ihrer Obergerichtsherren allmählich zu 
W hinabſinken mußten. 

Die Gerichtsordnung für die Breslauer Tandgüter vom 26. 4. 
1745 führt an Heede ndlungen und Strafen folgende auf: 
„Haareraufen, rſeigen, Kannenwerſen, trockene Schläge, Auf- 
lauern und Beleidigen werden mit 1 Taler beſtraft, blutig- oder 
blauſchlagen, Degen- und Meſſerziehen mit 2 ſchweren Schock 
Groſchen, Derfäumnis der Kirche, der Beichte oder Zurückhaltung 
der Kinder von der Schule aber mit 3 ſchweren Schock.“ 


) Hube oder Hufe war ein Candſtück, das mit einem Pfluge 
bearbeitet werden konnte. Die kleine oder flämiſche Hufe betrug 
16,8 Hektar, die große oder fränkiſche 25,2 Hektar. 
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Das Dorf hatte 420 Einwohner, davon 125 8 evang. 

Schule, I Lehrer, der Grundherr war Patron. I 
rten zu St. Salvator, die Katholif zu St. Tlikolai. r 

irchhof zu St. Uikolai diente Evangeliſchen und Katholiſchen. 


1851 im ide wir 1 herrſchaftliches Dorwerk, 16 Bauern- 
güter und einſchließlich Erbſcholtiſei, 5 Freigärtner mit Kretſchmer, 
8 8 oder Hofegärtner, 3 Häusler, I Windmühle, evang. 
Schulſtelle, I Schmiede, I Hirtenhaus, I Spritzenhaus. 

1845 werden 47 Feueritellen angegeben, 397 Bewohner, davon 
76 katholiſch. 

1871 nach einer Dolkszählung. Wohngebäude 61, Einzelhaus- 
haltungen 3, Familienhaushaltungen 223, männliche perſonen 553, 
weibliche Perfonen 539, zuſammen 1072, ortsgebürtig 419. Preußen 
1071, Uichtpreußen 1, evang. 813, kath. 259, unter 10 Jahren 294, 
über Jo Jahren konnten lesen und ſchreiben 702, Analphabeten 76, 
blödſinnig 1, ortsabweſend 5. 

Um 1880 etwa 1300 Einwohner. 

1885, die Angaben beruhen auf der Dolkszählung vom J. 12, 
1885. Ackerland 415 Hektar, Wieſe 51 Hektar, Holzungen — Der 
eg trug vom Hektar für den Acker 39,17 M., 
für die Wieſen 37,60 M. Als Kirchspiele wird für die Evangeliſchen 
angegeben: St. Eliſabeth, für die Katholifhen Corpus Chriſti. 
Wohngebäude werden 86 gezählt, Haushaltungen 356. Die orts- 
een ehr betrug 1653, davon waren männlich 758, 
lich 408 895, aktive Militärperſonen —, evangeliſch 1201, katho- 


1900 in der Gemeinde 2500, im Gut 200 Menſchen. 

1908 etwa 3000 Einwohner, 

1911 Eingemeindung in der Gemeinde 2474 Einwohner, im 
Gute 399.1) 


rbeitungs- und 1 em en 1— 
abr — Eiſenbeton I — 


mobilteile 1 — Karofjeriefabrik 1 — eee 17 5 
1 — Kupfer- 
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Als noch in Gräbſchen die Erbuntertänigkeit der Bauern 
herrſchte, gab es eine „Gräbſcher Zins- und Robot-Cabelle über die 
von der Gemeinde jährlich dem Fürſtlichen Stift St. Dincen 
ſchuldige Zinſen, hand- und Roßdienſte“. (Robot-Arbeit.) Nach 
dieſer Aufſtellung hatten die Bauern folgende Caſten zu tragen: 

Der Erbſcholze durfte ſich größerer Freiheit als alle andern 
Bauern erfreuen. Don feinen 54 Hufen beſaß er 3'/, frei von allen 
Zinſen und Roboten. Dafür hatte er 

J. die Gerichte zu verwalten,) 


2. Ace Dreiding der Grundherrſchaft eine Mahlzeit auszu- 
richten, 


3. für die Herrſchaft ein Cohnpferd zu halten, 
4. Ana herrſchaftlichen Pferde / Schock gutes Stroh zur 


5. für das Sift ½ Schock Kraut, 
6. für die freie Schaftrift Oſtern ein „Suglamb“ (Cämmchen) 
zu leiſten. 


) Es gab damals eine dreifache Gerichtsbarkeit: 1. das niedere 
Gericht (indicium inferius), das der Scholze des Dorfes abhielt, 
2. Das Dogtding (supremum indicium), das das Kloſter als Grund- 
herr abhielt. 3. Das Candding (index 8 das der Herzog 
abhielt. Die Sachen, die an hals und Hand gingen, ſtanden nur 
dem Landesherren zu. Der Abt von St. Dinzent kam dreimal im 
Jahre nach Gräbſchen, um das Dogtding abzuhalten. (Dreiding.) 
Die geiſtlichen Stifter ſtrebten nach der Erlangung der 9 —.— 
barkeit. Dem Bistum Breslau gelang der Beſitz dieſer Iandesherr- 
lichen Gewalt im 14. Jahrhundert. 

Am Beginne eines jeden Gerichtstages oder Dreidings wurde 
der Gemeinde folgende Rügung abgefragt: „Scholtz, Scheppen und Ir 
Gemeine ſeit Ir alle zur Stelle, hat ein Jeder ſeinen Uachbar bei 
ſich, Ich gebe euch auff auff euern Aidt, den Ir Gott und Euer 
Uatürlich Erbſchafft, Weib und Kindt ſchulbigk ſeidt das Ir die 
Warheit wollet Redenn und ſagenn, ob euer irkeiner under euch 
wer oder Jemanden im Dorffe wüßte, der gewalt, fridebruch, Zeter- 
geſegrey, ein lauff, Mordt, Brandt, Uottzogk, Deube oder ander 
gewalt geübet oder n bette oder aber hirzu Radt, Hülffe 
gethan und denn gerichten zu Abbruch . auch ſo Ir 
wüßte falſch wege, ſtege, ſteine, grentzen, unrechte erleufte, wes 
ſchaden es geſein möge, zu Abbruch der herſchaft und Nachteil der 
Kenn oder denn gerichten, wollet das f und nit verſchweigen, 

ft es heimlich, fo brengets heimlich vorfür, Iſt es N 0 
brengets le in Ih und ſollt das nit laſſen, weder durch leute 
freundtſchafft, feindſchafft, gifft oder gabe, noch ſonſt durch keiner 
ſache willen, als euch gott helffe un pm heyliges Evangelium 
und fo Ir keiner under euch her nachmals erforſchett überkomen 
würde, der umb ſolch unrecht gewußt und diß . der ſal 
als ein Meineider feine jtoffe nit miſſen. Derohalben lieben leute 
nr in die gemeine Rügungk und Küget, auch entledigt euch als 

derleut Eures Aides. Seit auch nit lange, komptt wieder.“ 
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Die Grundherrſchaft war beſtrebt, die abgabefreien Scholtifeien 
u Ra und aus den abgeſchlagenen Stücken neue Stellen zu 
chaffen, dann aber abgabep Ihtig waren. So wurden 1456 
2 i 8 80 ltiſei Gräbſchen zu einem Freigut gemacht. 
Die war die heutige Gräbſchener Straße 254236. 
Der rer be 5 ſein Beſitztum als Ri Eigentum, Er konnte 
es an feine Kinder vererben. Er war ein freier Mann auf feiner 
Stelle, doch hatte er an das Stift Abgaben an Geld, Lebensmittel 
zu leiſten und 9 Dienſte zu verrichten. Es waren folgende 


Abgaben und Dienfte zu leiſten: 
J. Grundzins an Geld (für 1 hube 3½ Taler jchlefif 
2. Feldzehnt an Geld (der Feldzehnt beſtand zun K in der 
zehnten Garbe; da die Abfuhr des Getreides viel Mühe und 


Arbeit verurſachte, öfters das Getreide auf dem Felde oe 
verbleiben muße, daraus dann durch Ungewitter viel Schaden 
geſchah, wurde „der Bauern demütiges Bitten erhöret“ und 
Wachedeld an der Feldzehnten in Geld abgelöſt). 
3. egeld 
4. Für jede hufe ein Schaf, da aus „jonderbarer Gnad er- 
laubet“, auf jeder Hube 25 Stück Schafe zu halten. 
5. — ede Hübe ein erwachſenes Huhn. 
6. Schock Stroh. 
7. Fir 1 ube % Schock Kraut. 
8. tück „werden garn“ fpinnen, 
9, 953 Kloben Flachs „rumpeln“ (2 hamfeln Flachs waren 
eine Reiſte, 30 Rei * ein Kloben ). 
10. Adern, Für 1 hube 10 Beete zur Winterſaat, 10 Beete zur 
Sommerſaat. 
11. Für jede hube 2 eg; e Heu für das Dominium 
und 3 vierſpännige Fuhren Dü Ren 
12. fahr herrſchaftliche Getreide er Den arkt nach Breslau 
ahren. 
13. Die Sommer- und Winterwolle auf den Markt nach Breslau 


ſahren 
Alle derten ee machen. 
*. — u kam noch, was die Gemeinde für die F an 
Boten 1 und Einquartierungen aufzubringen 
rde ein Bauernhof vererbt oder verka t 18 mußte vom 
neuen Beſitzer das „Caudemium“ gezahlt werden von nicht freien 
A der Markgroſchen. 
An Freileuten gab es mit dem „Freukretſchank“ (Kret- 
en am) 5. Der Freikretiham war von „allen ee Zinſen, 
niten, Roboten frei, er zahlte nur da d und das Lau- 
ion —f 3 wo ſteht = heute Gräbſchener Straße 


Die Freileute waren von allen herrſchaftlichen Handdienſten 
und Roboten 25 „außer bei . groben Bau oder ſonſt 
einkehrender Not Handdienſte gegen Cohn zu t 

Die hofeg rg 1 a ihren st erkau n Hofe- 
een, Sie zahlen en daft einen rundains, 

ve 2 Hühner, I Stück flachſen Garn, rumpeln 4 Kloben 
Flachs und brechen 3 Kloben. Sie verrichten alle Arbeiten bei der 
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Berrihaft, wie Ernten, Dreſchen, Heuen, Schoben ſetzen, Dinger- 
arbeiten, „die Klöße zu zerſchlagen und die Quecken von den Adern 
abzurechen“ gegen Lohn, 

Die Angerhäusler wohnen in Häufern, die von der Erb- 
ſcholtiſei, von Bauerngütern und Hofegärtnern durch beſonderen 
Kauf abgeſondert werden können und beſondere hausnummer 
tragen. Der Zins wird von dem Bauerngut ufw. gezahlt. Die In- 
wohner entrichten nur ein Freiſchutz- und Wachegeld. Der Ge- 
a und der Gemeindeſchmied wohnten in ſolchen Anger- 

uſern. 

Die Kuszugshäuſel tragen keine beſondere Hummer. 
Ihre Inwohner find von den Dienſten und Roboten frei. 

Die haus leute. „Dieſe, weilen fie entweder wegen ihrer 
ſchwachen Leibes Konftitution zum herrſchaftlichen Dienft untaug- 
lich oder n großer Armut ein Schuß- oder Freigeld geben 
unmöglich fein, als iſt von der Grundherrf hierinfalls I 
nachzuſehen, damit das Armut nicht gedruchket, Grundherrſchaft 
auch nicht leiden tue: Mithin iſt mit den Schwachen und zugleich 
Armen ein christlich Mitleiden zu haben und ihnen in ihrer 
äußerſten Not beizuſpringen.“ Wer aber noch etwas leiſten kann, 
ſoll ein kleines Schutzgeld zahlen oder I Stück Garn ſpingen. 


Aber ſchon damals gab ſich niemand gern freiwillig zur Steuer- 
zahlung an, ſelbſt den Angaben von Scholzen und Gerichten glaubte 
der Renten- 2 — nicht immer glauben zu können (das manche 
Inwohner aus „jonderbarer privat affection verſchwiegen“ wer- 
den), darum hatte er das Recht, ſich unter der hand zu „infor- 
mieren“ und „regiſter“ einzufordern. In der pünktlichen und ge— 
wiſſenhaften Za ung und Ablieferung der Steuern und Abgaben 
an nne tift muß aber das Dorf Gräbſchen in alten Zeiten 
eine rühmliche Ausnahme gemacht haben, denn der Prälat vom 
Dinzenz-Stift gab l den Bauern von Gräbſchen als An- 
erkennung pünktlicher Steuerzahlung einen Schmaus. 

Als 1810 die Güter des Stifts in die hände des Staates über- 
rasen te auch diefe Angelegenheit geregelt werden. Dazu wurde 
olgendes Protokoll aufgeſetzt: „Don Scholz und Gerichten zu Gräb- 
ſchen wird hiermit pflichtgemäß und gewiſſenhaft angezeiget, daß nach 
Ausſage der älteſten unſerer Dorfbewohner ſei ihrem Denken und 
aur ſowelt hinaus fie es wiſſen können, noch lange vor dem fieben- 
ährigen Kriege, der Bauernſchaft zu Gräbſchen von der gnädigen 
Grun dard am Cage, wo jie ſämtliche 155 zu zahlende Grund- 
ine und brigen Ehrungen abfuhren, fie jederzeit treu erfüllten 

ienjt und redlich und prompt geleifteten und abgeführten Sinjen 
und Ehrungen, a lährlich ein tractamento oder eifen als ein Gra- 
tiat a Sry und das ſeit der Be Breslaus im letzten 
Kriege ſtatt deſſen von einer gnädigen Obrigkeit obgedachter Bauern- 
ſchaft alljährlich 15 Reichstaler vergütigt wurden. 

der Staat erwog nun, daß für die Zukunft dieſe Ausgabe wohl 
erſpart werden könnte, wenn die bei dem Dorfe Gräbſchen befind- 
lichen cker denen Einfaffen überlaſſen würden. So ijt es dann wohl 
auch gekommen. 

Über die Erbſcholtiſei und den Kretſcham liegen noch bejon- 
dere Aufzeihnungen vor. Am 27. September 1649 ſchließt Abt 
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Norberto vom Dinzenzitift einen Dertrag mit dem damaligen 
Scholtiſeibeſitzer Michael Pohl. 1655 wird ein Freibrief dem 


Gerichtskretſcham. 


Bainmeile um Bresbau. 
. 


CThriſtoph Sauer ausgeſtellt. Am 15. Juli 1680 verpfändet 
Michael Pohl der Jüngere den Kretſcham an das Dinzenzſtift für 
400 Caler. 1694 wird er aber gegen Zahlung von 900 Calern 
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wieder mit allen Gerechtſamen zurückgegeben. Als ſolche Gercdt- 
ſame werden 15. Dezember 1752 von Abt Arnold genannt: Freier 
Birſchank, rei Schlachten, Bachen, Branntweinbrennen und 
Schänken. gen des Meilenrechts. (Mad altem Recht durfte in 
einem Umkreis von einer Meile um Breslau — die Bannmeile — 
nur von ſtädtiſchen Gewerbetreibenden Ware verkauft werden), 
durfte Gräbſchen kein im Stift gebrautes Bier, ſondern nur Stadt. 
bier ausſchänken. das hat immer wieder das Stift veranlaßt, 
ſich an die „Ratmannen“ der Stadt Breslau mit der Bitte zu 
wenden, daß auf dem Stiftsgute Gräbſchen Kloſterbier „ver- 
ſchrotet“ werden darf.!) 


) Der pfaffenkrieg in Breslau. (1380.) 

Das Bier hat im gli ichen Leben jtets eine große Rolle 
geſpielt. Ein beſtimmtes Bier auszuſchenken war oft ein bejon- 
deres Recht. Auf der Umgehung dieſes Rechtes lagen dann hohe 
Strafen. Die Stadt Breslau verſchenkte im Rathaus-Keller 
das Schweidnitzer Bier. Es war ein Abkommen zwiſchen der 
Stadt und dem Dom geſchloſſen worden, daß die Domherren das 
Schweidnitzer Bier trinken durften, es aber unter keinen Um- 
ſtänden gegen Geld ausſchenken durften. Als das aber wieder 
einmal eſchah, wurde eine ganze Wagenladung Schweidnitzer Bier, 
die an Dom beſtimmt war, den „hohen Prieſtern vor dem 
Munde weggefiſcht“ und der Stadt N Dafür wurde nun 
die Stadt mit dem Interdikt belegt. (Es fand kein Gottesdienſt 
mehr ſtatt und keine kirchliche Handlung.) 

Am 27. Juni 1380 ging es ſehr feſtlich in Breslau her. König 
Day (Sohn Kaifer Karl IV., 1346-1378) zog in Breslau ein. 
(Schlefien ſtand von 1327—1437 unter böhmiſchen Königen.) Er 
wollte den Streit zwiſchen der Geiſtlichkeit und der Sy ru 
wegen Wegnahme des Schweidnitzer Bieres freundlich beilegen. 
Das Domkapitel aber hob den Bann 51 auf. Da ließ der König 
den Oberen des Sandſtiftes und 6 Geiſtliche gefangenſetzen. Der 
Abt von St. Dinzenz at mit allen Geiftlichen nach Polen. 
Nun aber geriet der König in Zorn. Er ließ alle verlaſſenen 
Klöſter plündern. Mit Beil und Brechſtange wurden die Gebäude 
durchſucht. „Jüren, Fenjter, Gfen, Tiſche, Stühle, Gemälde uſw. 
wurden in Stücke geſchlagen. Um die vielen Koſtbarkeiten, aus 
Gold, Silber und Kleinodien beſtehend, gab es blutigen Zwiſt“. 
„Die Böhmen kleideten ſich mit den Domherrnkitteln, Meß- 
3 Chorkitteln und zogen in theatraliſchem Pomp, luſtige 

leder fingend, vom Dome in die Stadt, um den Markt, wo ſich 
eine große Menge der Einwohner verſammelt hatte, das komiſche 
Schauſpiel mit anzuſehen.“ 

Die Geiſtlichkeit mußte den Kirchenbann wieder aufheben. 
Diefer merkwürdige Aufſtand gegen die Geiſtlichkeit wurde der 
Pfaffenkrieg genannt. x 

(welche hohe Bedeutung man einjt der Kunſt des Bierbrauens 
iulpra@, geht aus folgenden Worten des ſchon genannten Arztes 

undmann hervor, der „von der göttlichen und edlen Gabe der 
pittojopkt chen, hochteuren und wunderbaren Kunjt, Bier zu 
rauen“, ſpricht.) 
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In der i 5 Zins- und Robottabelle über die von der 
Gemeinde jährlich dem Fürstlichen Stift St. ae ſchuldige 
Sinfen, hand- und Roßdienſte“ von 1743 find folgende Hamen von 
Gräbjhener Bauern aufgeführt: Gehmich, olz, Fleiſcher, 
Miſchke, Babiſch, Bittner (Bittnerin), ner (Fechnerin), Bern- 

rd, Baumgarten, Gruttke, Pohl, Weigelt, del, Stade, 
aniel, Begina, Sauerin, Lindner, Anna an Scholtzin, Gernoth, 
Ulertel, Schreyer, Bernhart (Berhardin). Klinckert, Engel, Eliss 
Sauer (kgl. Preuß. Poſthalter). bon Freileuten: Schittler, 
Puffen; von Hofegärtnern: Maria Mitwochin, Puffke, Maliſchke, 
Schadel, Senft, Cippert, Kluge, Klantz, Rättig, Coßärcke, Grabel, 

Huch den Bauer in Gräbſchen kam feine Befreiung von der 
Erbuntertänigkeit teuer zu ſtehen. Dafür, daß das Dominium 
ſeine Schafe nicht mehr auf den Feldern der Bauern hüten durfte, 
bekam es von dem Dorſe 48 Morgen Ackerland 1, Güte. Der 
Erbſcholze erhielt 11 orgen. Dafür, daß das Dorf dem 
Dominium nicht mehr zu dienen und Zinſen zu zahlen braucht, 
gibt es als Ablöſung 88 ¼ Morgen. 

Im Anſchluß an die neue N wurden neue Wege 
(Diehtriebe) angelegt. Unter anderen die Cedeborntrift 1831, drei 
Ruten breit, Zu gleicher Zeit wurde eine Sandgrube ausgeworfen 
am oberen Weg, heute Küraſſierſtraße, gegenüber Ur. 129/131, und 
eine Kiesgrube auf den pollackenſtücken, heute Eingang zum 
Friedhof Gräbſchener Straße, gegenüber Derbrennungshalle, 
Lehmgruben wurden nicht angelegt, jeder Beſitzer auf ſeinem 
Grundſtück ſolchen in Menge findet. 

Unter den Wirren des 30 jährigen Krieges hatte 
auch Gräbſchen zu leiden. Aus einer „Spezifikation, was bei den 
Gütern Gräbſchen, Gr. Uſchanſch und ntnig von 1632—1635 
ſowohl wegen der Wirtſchaften als Kriegsſchulden und anderem 
erlitten und e läßt ſich ein Einblick tun in die ver- 
wilderten Juſtände jener Zeit. Stehlen und plündern der durch. 
iehenden Truppen war an der Tagesordnung, ob es nun die 

ſe von der Weide und e (Sämmden) waren, oder 
Federvieh ſamt Käſe, Butter und Sahne, das war gleich. Als 
einmal ein Obriſt ſein Hauptquartier in Gräbſchen mit 34 Roß 
und 15 Perfonen genommen, da wurde das Geſinde geiftlagen und 
alles „umgebrochen“, wenn nicht gleich, was er wollte, zur Stelle 
war. Das beſte Stroh haben ſie weggenommen und unnützlich 
vertan. Einmal waren die Kalkſteiniſchen da mit 30 Pferden und 
24 perſonen, Herzog Franz Albrecht von Deſſau mit 50 Roß und 
30 Perjonen, ungemuftert Dolk 5 Kompagnien und andere mehr, 
„deren Hamen und Regiment nicht konnte erfahren werden“. 

Da Breslau ſelbſt, als beſeſtigte Stadt, von Einquartierungen 
und durchziehenden Truppen verſchont geblieben war, wurden zeit- 
n die pferde und das Getreide von Gräbſchen in der Stadt 
in Sicherheit gebracht. Das koſtete natürlich Geld. Da der Dorf- 
chmied keine Kohlen hatte, mußten die miedearbeiten in der 

tadt gemacht werden. Auch gebacken wurde in der Stadt. Das 
in die Stadt gefahrene Getreide iſt von e und guardis“ 
beſchützt worden. Trotz „guardis“ find die Arbeiter vom Felde 
vertrieben und das Getreide geraubt worden. Die Arbeitskräfte 
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waren teuer; vor jeder Arbeit mußte GE, über den Cohn verhan- 
delt werden. Durch Krankheiten und Seuchen war „der Hof fo 
ſehr infiziert geweſen“, daß niemad mehr drin eſſen wollte. An- 
telle der Beköſtigung bekam das Geſinde Geld, was dem Gute 
ehr teuer kam, Als einmal gerade gute 60 Schock fer auf 
dem Felde ſtanden, da kamen 40 Bagagewagen, die nach 
Schweidnitz zogen und hielten im Dorfe Nachtlager. Die nahmen 
12 S Hafer, verfütterten und zerjtreuten ihn und luden nädıt- 
lich auf, ſoviel fie konnten. Weil die Hirten durch „Infektion“ 
weggeſtorben waren, ſind noch an den Reſt des Hafers die 
Schweine gekommen.!) 


Die Nähe Breslaus hat Gräbſchen vielleicht vor noch größerer 
Tot des langen Krieges bewahrt. 


1) Über die ſchrecklichen Zuſtände in Breslau während der 
ſchlimmſten Jahre des 30 jübrigen Krieges erfahren wir aus 
einem Gedichte, das einer Druckſchrift vorangeſtellt iſt, die 1634 
dem „Edlen Geſtrengen Ehrenwerten 9 und Wollbenambten 
Hoch- und Wol-Weyſen Rath der Stadt Breßlaw“ überreicht wurde. 


Im folgenden ſeien einige Stellen daraus angeführt: 


Wenn man in Schleſten in Dörfern, Städt und Flecken 
ie jetzt umſchaut hilf Gott, was not ſich tut entdecken. 

s vor Angjt und vor Kreutz entſteht bei dieſer Stadt, 
daß vor weit 100 Jahren man kaum erfahren hat. 
In dem Mars (Krieg) auf den Hals uns nah herbei ift kommen 
die Teurung und die peſt hat überhand genommen, 
wüten und toben ſehr mit greulichem Derdruß, 
da denn ohn Ed Fan manch Menſch herhalten muß 
der Lehr-Wehr-Nährſtand ijt mit plündern und mit morden 
nunmehr durchs ganze Land ſchmerzlich zerrüttet worden. 
Was ſich ſalvieret (geflüchtet) hat geflohen in die Stadt, 
die Pejt dasſelbige ganz weggeräumet hat, 
Da hat man hin und her betrübet ſehen liegen 
gar mancher Mutter Kind in letzten Codeszügen 
aus Hungersnot und pein ſind etliche verſchmacht, 
da keins dem andern hat von Cabſal was gebracht. 
Teils tote Leichen auch wie männiglich tut willen, 
die haben manchen 808, unverſcharrt liegen müſſen 
im Bett und in dem Bocht, wo ſie verſtorben ſein. 
Welchs manchem Chriſtenherz gebracht hat große Pein. — — 
Wenns dunkel worden iſt und ſechſe hat eigenen 
hat man bald hören fahren den Karrn und Spittelwagen, 
drauf Menſchen groß und klein geladen worden ſein, 
die 0 t 15 End vorhin geſchlafen ein. 

anches heute iſt zu Grabe mitgegangen, 

dem hat man morgens früh beſtallet mit verlangen 
den Sarg und auch das Grab, ja welch Menſch es beſtellt, 
hat gleichfalls Abends auch geſegnet dieſe Welt. 


Als ſchlimmſte peſtjahre galten für Breslau: 1542 mit 
4274 Toten, 1568 mit 9251 Toten und 1633 mit 15 251 Toten, 
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Auch in den ſchleſiſchen Kriegen mußte Gräbfchen Kriegs- 
Bee zahlen und Abgaben an Haturalien machen; aber dieſe 
teuern waren geregelte Fahlungen. 1741 wird eine befondere Ab- 
rechnung mit Schulenbergs Jägern erwähnt. 


Es ſind oſchen Gren * keiten, was uns die alten Schrif- 
ten über Gräbſchen vermelden. Bald handelt es ſich um die Lohe 
bald um andere Grenz-Gräben, einmal geht der Streit, „der viel 
beklagte“, zwiſchen dem Abte von S. Dinzent und dem Abt von 
Unſeren lieben Frauen auf dem ie andermal zwiſchen 


Gräbſchen und Golwitz oder Opperau oder nigen-Bur — nburg). 
Man wirft ſich gegenjeitig vor, daß man nicht für 5 Dun 
r Auf- 


tauung und öfteren Ergiefung“ der Cohe eine gewiß ſehr wichtige 
Sache), daß man ſich das (bras DM den Dämmen widerrechtlich an- 
ebenſo widerrechtlich die Weiden an den Gräben ab- 

holzt. Jede N iſt überzeugt, daß das Recht „ſonnenklar“ auf 
t. Die Stadt Breslau wird angerufen, und dann er- 

geht 1 der Beſchluß: „Wir Ratmannen der Stadt Breslau und 
von königlicher Gewalt von Böhmen haltende und verweſende die 
a von Breslau bekennen und tun kund“, das meiſtens 
Saar hinausläuft, daß es jo gehalten werden ſoll wie „jeit ewigen 

eiten“, 

Einen gang beſonderen Rechtsfall bildete die Opperauer 
Brücke über die Lohe. Vormals 155 hier nur ein Fühſteg über 


der Gräben Hu in der Coheniederung (wegen ih 


die Se 1647 erbaute hans hentſcher, Einwohner von Opperau, 
) e. Die Brücke wurde durch einen Schlag Decke en, denn 
über die Brücke 1 kein öffentlicher Weg. hg e Straße 
war die ſogenannte „Hohe Straße“ bei Bettlern. r den Brücken- 
11 9 Basen Opperau und Gräbjdhen je einen Schlüſſel. 1672 war 
ie Brücke eingegangen. Die Gpperauer wollten 10 neu erbauen, 
Weil ſich aber der Bau verzögerte, baute der Prälat von Vinzenz 
auf „ſeine Speſen“. Auch er errichtete einen Schlagbaum. Der 
Schlüſſel wurde aber dem Scholzen von Opperau nur unter der Be- 
dingung 1 6 1 6 5 9 er ihn keinem anderen Opperauer Be- 
wohner leihen dürfe. Auch wurde den Opperauern der Weg durch 
das Dorf ie verwehrt. Die Opperauer warfen nun einen 
Graben 8 der Wieſe des Stifts Bel und ee das F los 
des Schlagbaums. „Dadurch nun eitel Unnachbarliches und - 
freundliches Dernehmen verurſachet worden“. 
Im letzten ſchleſiſchen 8 mußte die Brücke wiederum ab- 
aha werden (Beveriſche Bataille)‘). Der Landrat ließ zum 
au der neuen Brücke beide Gemeinden zahlen. Doch Gräbſchen 
weigerte ſich, ſeinen Beitrag zu entrichten, da es die Brücke nie 
benutzt hätte, ſondern ſich ſein heu durch eine Furt geholt hätte, 
Dieſe Auseinanderſetzungen führten zu einem ſechsjährigen Redhts- 
ſtreit von 17711777. j 


b) Flurnamen in der Feldmark Gräbſchen. 


Die Gemarkung war eingeteilt 
J. in das Kleine-Feld. Es war der nördliche Teil der Feld- 
flur, der heute hauptſächlich von Linke-Hofmann eingenommen wird. 


) Kampf vor Breslau 1757. 
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Die Grenze im Norden bildete der Rüſtern und pfeffergraben. 
Durch das kleine Feld floſſen in der Richtung auf die Stadt der 
Mittelgraben und der Gänſegraben. 


Henningſtr. 


91 52 das Mittel-Feld. Es lag im Weſten zwiſchen Dorf und Cohe— 
eſen. 


3. Das Große-Feld zwiſchen dem Dorfe und den Grenzen von 
Krietern und K aber 
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4. Die Dörren zwiſchen Cohe-Wieſen und Groß-Mochbern. 

5. Die Lohe-Wieſen. Dem Laufe der Lohe folgend finden wir 
die Uamen: Die 10 Morgen-Wieſen, die hinter-Wieſen, die Roß- 
Gärten (heute die 2 waldähnli e jtädtijhe Eichenpflanzung 


mit Sport 5 und die Krummen-Wieſen. 
5 Innerhal der Feldflur führten kleinere Stücke noch befondere 
amen. 


uf die 7 77 fenheit des Bodens weiſen hin: Die Sände 
(heute Gelände von Schwerin und Söhne, Schrebergärten Mühlberg 
und nördlicher Teil von Friedhofsteil 2), die Hinter-Sände (der 


Adolf-Weiß-Straße. 


eldeſtücke (zwiſchen Kl. Mochberner Str. und Kl. Mochbern, heute 
elände der Kleingartenſtedlung Kl. Mochbern, M. Bl. 119,1) die 
Zugaben, nördlich der Heideftüdte, die Golwitzer Berge (heute ein- 
nommen von der Eihbornfiedluna bis zur Hodwalditr.). Auf 
ic Flureinteilung weiſen hin: Die Halben Hufen, an der zo 
von Siebenhufen. Ueben ihnen und der Ortihaft lagen die Stadt- 
Fleckel, zwiſchen der Gräbſchener Str. und den Goiwiger Bergen 
die Büſchel-Stücke, 8 Eichbornſtedlung nördlicher Teil und 
ardenberahügel. An die ehemalige ren Bevölkerung im 
2 erinnert wohl der Flurname Polacken-Stücke (Friedhofsteil 2 
IM Siter Teil und der Poladtenweg heutige Gräbſchener Str. von 
n 


hei ſte Zipfel der Gemarkung M. BI. 125), die Großen und 


riedhöfen bis zur Lobebrücdke). 
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- In den hinter-Sänden finden wir einen Kiefern-Bera, im Gro- 
en-Feld ein Birnbaumſtück. heute ift kein Baum mehr in jener 
egend anzutreffen. Ein Galgenſtück im Großen Feld wird wohl 

nur eine Bezeichnung für die Minderwertigkeit des Bodens ge- 

weſen fein als etwa eine Erinnerung an eine Gerichtsſtätte. 
Erwähnt wird noch das Uiklas-Stück mit dem Jungfernfledtel, 

ohne daß es als Einzeichnung in der Flurkarte zu finden wäre. 


e) Die Eingemeindung von Gräbſchen, I. 4. 1911. 


Schon 1895 war die Eingemeindung von Gräbſchen e 
doch zerſchlugen ſich die Derhandlungen. Wodurch war denn die Ein- 


geme e notwendig geworden? Gräbſchen war n ein 
rein ländlicher Ort geweſen. 1867 erwarb die Stadt Breslau auf 
dem Gelände des Dorfes räbſchen 26 Hektar Land zur Anlage von 


n . Fi 
. U . 
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Gräbfhener Str. „Jägerhof“. 


ur Stadt Breslau. In den achtziger Jahren des vorigen Jahr- 
underts entwickelte ſich Gräbſchen zu einer kleinen Fabrikftadt. 
1893 wurden das Derwa . . äude, der Wagenſchuppen und die 
Lagerräume der Elektriſchen Stra Mag: ellſchaft nach Gräb- 
ſchen verlegt. (Sie war die erſte elektri u ahn in Breslau und 
wurde 1893 auf den Strecken ern orgenau und Gräbſchen 
— Scheitnig eröffnet. In den erſten Tagen rannten wir Kinder 
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ſtädtiſchen Friedhöfen. Damit trat Gräbjchen in nähere een Jahr 


bei dem Klingelzeichen der Bahn an die Straße, um den elektriſchen 

Wagen zu beſtaunen. Ein von den Ts damals vielbegehrter 

Beruf war der des N erh itſchel-Ritze-Rinne⸗Schiene.) 

Wir fuhren mit einer Latte in der Schiene entlang und hoben den 

8 5 1925 ging dieſe private Bahn in den Beſitz der 
a t. 


Die Anlage von Fabriken hatte wieder eine 3 Bebauung 
Dr Folge. nd zwar wurden vielſtöckige ae gebaut. 
ei der A der Menſchen in dieſen Wohnkaſernen küm- 
merte man ſich leider nicht um geſunde Cebensbedingungen für dieſe 
Menſchen. Die Häufer hatten keine Waſſerleitungen, Trink- und 
Wirtſchaftswaſſer mußte aus Brunnen von der Straße geholt werden. 
(Siehe den Bericht eines Gräbſchener Einwohners am Ende dieſes 
Abſchnitts!) In der Dürre verſtegten die Brunnen. Dann waren 
die Menſchen auf 2 bis 5 Brunnen angewieſen. Cohewaſſer konnte 
als Trinkwaſſer nicht in Frage kommen. Geplant war, eine Klär- 
anlage anzulegen und bei Kojel Ciefwaſſer-Brunnen, um von dort 
aus gutes Waller nach Gräbſchen zu leiten. Auch die Entwäſſerung 
der Gemeinde muß ſehr im Argen gelegen haben, denn, jo heißt es, 
„die Schmutzwäſſer verpeſten zur Sommerszeit die Luft“. Die Ent- 
wäſſerung erfolgte noch in offenen Gräben, nur vor den Bäufer- 
grundſtücken war kanaliſtert, (Hoch 1908 lagen 119 Meter Ent- 
wäſſerungsgraben offen). Die Gräbſchener Abwäſſer entwäſſerten 
nach Breslau in einen Hauptabflußgraben, der ſich etwa in der 
Richtung der 8 Kopiſchſtr., 1 „Breslau und der Accije 
des Canther Tores“ hinzog. 


Uun war in der Zwiſchenzeit das Fut Gräbſchen von einer 
Terrain-Gejellichaft gekauft worden. Die Geſellſchaft rechnete na- 
türlich damit, daß bei einer Bebauung Gräbſchens ihre Grundſtücke 
im Werte ra eigen werden. Die Stadt wollte aber den Derſuch 
einer Eingemeindung Gräbſchens nicht eher wiederholen, bis fie ſich 
für ihre ſpäteren Neubauten (Schulen, Krankenhäuſer) billiges 
Land beſchafft habe. Sie verhandelte deshalb mit der Cexrain- 
Geſellſchaft wegen . Die 5 Verhandlungen kamen 
erſt 1907 zum Abſchluß. Die Stadt erhielt 10 Hektar unentgeltlich 
und 27 Hektar für 600000 M. Gräbſchen drängte auf die Einge- 
meindung. In Eingaben wurde darauf hingewieſen, daß die adter- 
bautreibende Bevölkerung immer mehr verdrängt wird durch die ge- 
werbliche, die Lebensgemeinſchaft der Sräbſchener und Breslauer 
Bevölkerung eine immer innigere wird, daß aber auch der Steuer- 
ausfall für Breslau durch die Derlegung der Fabriken nach Gräb- 
ſchen immer größer wird. 


Als Beſitz der Gemeinde hatte die Stadt zu übernehmen: 


Gemeindehaus 15000 MI. 
r een 
kath. Schule Nes er Hrsg? . een 
Begräbnis halle 15000 M. 
Sprigenhals 13217. ne 1 800 II. 
Gemeinde friedhof 25 O00 UI. 5755 a 
3 2 00 M. (67,89 ar 
Turn- und Spielplatz 10 „area 80 IV 
2 Acker Parzellen 15 000 MI. 
I Fükalien-Abfuhrwagen 2100 M. 


Leichenwagen 
eee 


Die Gemeinde war damals groß 526 Hektar 76,30 Ar, das Gut 
154 Hektar 59,07 Ar. Die Gemeinde zählte 2500 Einwohner, das 
Gut 200. Die kath. Schule hatte damals 120 Kinder, die eval. 
Schule 390 Kinder. 


Dieſem Eingemeindungsvertrage widerſprach aber der Kreis- 
lot Er erkannte überhaupt den Gemeinden das Recht u zu, in 
ſolchen Sachen ſelbſtändig mit Breslau zu ren m Der Bezirks- 
ausſchuß ſchlägt vor, einen Teil von Gräbſchen mit Breslau zu 
vereinigen und die mehr ländlichen Teile in einem eigenen land— 
lichen Bezirk N Endlich aber konnte doch der Ein- 
at splan dem Landtage vorgelegt werden. In der Druck- 
chrift, welche die Abgeordneten vorgelegt bekamen, ſtand die für 

räbſchen bezeichnende Stelle drin, daß von 12 Brunnen nur einer 
einwandsfrei und 3 Trinkbrunnen ungeeignet ſelen. Die Stadt ver- 
ſprach dem neuen Dorort ſeine „mitbürgerliche Fürforge“ und zahlte 
dem Kreis den 18 fachen e der Steuern, die ſonſt die Gemeinde 
Gräbſchen an den Kreis gesahit hatte. Das waren Js mal 5329 UI. 

o kam denn am 18. April 1911, mit Rückverlegung 0 den J. April 
1911, die Eingemeindung von Gräbſchen zuſtande. Die Gemeinde 
brachte 2 474 Seelen, das Gut 399 Seelen hinzu. 


Bene eines Zeitgenoſſen über die Derhältniffe in Präbſchen 
vor der Eingemeindung. „1904 waren in Gräbfden noch ſehr miß- 
liche 578 he Sräbſchen war eben noch Dorf. Die Wohnungen 
(gemeint ſind die häuſer von Schwinge und Stehr, Gr. Str. Ur. 7s) 
waren ganz hübſch. Uur fehlte ihnen das Waſſer. Dor dieſen 
äuſern war wohl ein Brunnen, aber der wurde abgeſchloſſen ge— 
halten, und es gab nur zu einer beſtimmten Zeit er. Aber 
es langte nicht aus für alle Mieter, und jo mußten fie es ſich bei 
505 und Görcke holen. Im Sommer machte das manchmal gan 
bü an Spaß, aber im Winter, o je, da nahm man ſich etwas San 
oder Aſche mit, um um den Brunnen herum zu jtreuen. Denn aus 
eder Kanne wurde doch etwas vergoſſen. Im Jahre 1906/07 bekamen 
ann die häuſer 8 Wa funden fl Ebenſo traurig ſtand es mit 
en Abortanlagen. Sie befanden ſich im Hofe. Schweine, hühner, 
1 alles konnte im Hofe gehalten werden. En den Fenſtern 
der erleuchteten Waſchküchen ſtießen ſich abends die Ratten die 
Köpfe ein. In den Waſchküchen wurde geſchlachtet. Zum Schlachten 
kam gewöhnlich Fleiſchermeiſter Schunke. as man räuchern 
laſſen wollte, trug man zur „Strecker-Schmiede“. räbſch. Str. 
Ur. 231 je t Diebel.) Die indujtriale Entwicklung und die Uähe 
der Großitadt — Erabſcen liegt im 10 Kilometer-Kreis — führten 
I einer 4 1 77 er Bevölkerung in Gräbſchen. (Eine Groß- 
e 


lerft eit S 15 ſchafft 
1 


tadt beeinflußt ororte. Während bis 1871 in den Dörfern um 
reslau etwa 7 Einwohner auf ein haus kamen, ſtieg von da an 
der Durchſchnitt auf 14.) Der wachſenden Bevölkerung wußte man 
ſich damals nicht anders zu helfen, als daß man Mietskaſernen er- 
richtete, oder die Menſchen in Winkeln und Säßchen unterbrachte. 
So entſtanden die Häufer Sräbſchener Str., Fröbelſtr. und die häuſer 
an der henningſtr. 
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Unmittelbar nach der Eingemeindung konnte für die Entwick- 
lung Gräbſchens fo gut wie nichts geſchehen, denn 1914 brach der 
Krieg aus und lähmte alle Betätigung auf dieſem Gebiete. Der 
unglückliche Ausgang des Krieges und die Geldentwertung zerrütteten 


1 


I 


Getreidefelder im Süden der Feldmark Gräbſchen (1932) 


das Wirtſchaftsleben, ſo daß an Bebauung, trotz der Wohnungsnot, 
nicht Al ne onnte. Die Siedlung Eichborngarten wagte 
ſich zuerſt an eine Bebauung Nebels erſt in den Jahren um 1950 
entjtanden die Straßen: Adolf Weiß-, Grünhagen-, Richard Abegg-, 
Gr. Mochberner- und Klein Mochberner Str. 
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So iſt es gekommen, daß Gräbſchen noch bis heute trotz aller 
Ueubauten ſein dörfliches herkommen nicht verleugnen kann. So 
pflügt der Bauer noch vor den Fenſtern der Küraffierftr. und Säen 
und Ernten kommt dem Großſtädter hier noch ganz nahe. In Gräb- 
chen wohnen noch 2 Beſitzer, welche die Landwirtſchaft ausüben: 


Fellgiebel, Gräbſchener Straße 212 und Killmann, Gräbfchener 
Straße 178/180. 


Don dem einſtigen Baumwuchs um das Dorf Gräbſchen ift nicht 
mehr viel übrig geblieben. Der Spaziergänger findet aber noch 
immer feine Freude an den alten Pappeln am Ende der Küraſſter— 


ſtraße und an der Leedeborntrift. Ueben dem ſtädt. Sportplatz an 
der Opperauer Str., die früher die eigentliche Straße nach Gräb- 
ſchen geweſen war, jteht eine große Birke. Wenn fid im Frühling 
ihre feinen Ruten mit ſaftigem Grün belauben, erfreut fie eines 
jeden Auge. Wie lange noch? 
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An der Ede Gräbjchener Str. und Kopiſchſtr. ſteht noch heute 
das Zollhaus als Zeichen der Grenze zwiſchen Gelegen und Nan. 


Zollhaus 


d) Aus dem Leben und der Entwicklung der evangeliſchen Schule 
zu Gräbſchen. 


Uitſchkeſchen Bauerngut gegenüber, auf dem Dorfanger erbaut. 
Es wird wahrſcheinlich der Platz geweſen ſein, wo an. das Haus 
Ur. 22 t. (Es wurde 1894 niedergeriſſen.) 


4 ſte 
Gräbſchen an als erſter Rohleder went, Da aber die Zahl der 


bt. 
Bejonders ſei noch Salbe Joh. Gottlieb Eckert üben der zur Zeit 
der Aufhebung der geiſtlichen Stifter und deren Über ührung in die 
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weltliche Hand, „lutheriſcher Schullehrer“ in Gräbſchen war. Er 
ſtammte aus Gabitz und war feit 24. 7. 1787 in Gräbſchen vom Stift 
v. St. Dinzenz angeſtellt, was ihm Karl Gottlieb Klein, Ekklefiajt 
und Morgenprediger zu St. Barbara, beſcheinigt. 

Als das Dorwerksdorf Gräbſchen nach dem Edikt v. 30. 0. 1810 
vom Staate übernommen worden war, ſollten auch die Gehaltsver- 
linie des Lehrers geregelt werden. Das Gehalt des Lehrers 

kert entſprach aber 1810 noch nicht dem durch das Schulen-Regle- 
ment v. 18. 5. 1801 feſtgeſetzten. Es beſtand aus 5% Scheffel Roggen, 
4% Scheffel Gerſte, 2 Scheffel Kuchelſpeiſe (1 Scheffel — 16 Meßen), 
28 Rth, an jähr ichem Gehalt, dem wöchentlichen Schulgeld, in der 
Ernte von der hube eine Weizen Garbe, zur Herbstzeit etwas Kraut 
und Rüben, alle hohen Feſte einen Kuchen, Umgang und die Erlaub- 
nis, bei freier Gras und hutung eine Kuh zu halten, für die mit 
verrichtete Gerichtsſchreibung I Scheffel Roggen, 2 Rth. auf Schreib- 
materialien und die übrigen Accidentien (Hebeneinkünfte). 


Der fehlende Betrag zum höheren Gehalt ſollte dem Lehrer vom 
Dominium gezahlt werden. Aber um in den beſitz dieſes Betrages 
zu gelangen, hat Lehrer Ekert manches Schreiben mit der Bitte um 
zuntertänigſte und 8 1 An- und Erhörung ſeines demütigen 
Geſuchs“ an den Landrat und die . gerichtet und iſt oftmals 
in „tieffter Untertänigkeit verharrt für die hohe Gnade, erhört zu 
werden. Anfang Juni 1813, als die Soldaten auch ihn geplündert 
hatten, und er ſich in großer Not befand, bittet er noch einmal um 
die Uachzahlung der Dominial-Rate, auf die er nun ſchon zwei Jahre 

ewartet hat. Das erlangte Gehalt joll ihn zu „deſto größerem 
ifer in Ausübung feiner Amtspflichten antreiben“. Am 18. 9. 1813 
kann er endlich den Empfang der Uachzahlung beſtätigen. Das Holz 
wurde ihm in Uimkau angewieſen. (Rep. 219.) 


Spärlich war das Einkommen des Lehrers, da er außer einigen 
Naturalien, die ihm die Gemeinde lieferte, auf das geringe Wochen- 
chulgeld der wenigen Kinder angewieſen war, die dazu nur das 

interhalbjahr die Schule beſuchten, im Sommer aber in der Land- 
wirtſchaft halfen und dann auch kein Schulgeld zahlten. Hoch 1813 
muß nach einem Revijionsberidt der Lehrer von den 7 Klaftern 
Holz, die er erhält, 2 zum Heizen der Schule verwenden und von 
den 112 keichstalern, die m zuſtanden, einen an den ul. 
inſpektor zahlen. Die Schulkaſſe lebte von den geringen Ein- 
nahmen, welche die Kollekten bei Taufen und Trauungen abwarfen 
und von den Se bei Schulverſäumniſſen. Die Der- 
ſäumniſſe müſſen in Gräbſchen N . hoch geweſen ſein. 
Als 1879 herrn Oberlehrer Dr. Meiſter von Herrn Kreisſchul— 
inſpektor Peiper die Ortsſchulaufſicht übertragen wird, geht er ener- 
iſch daran, die Übelftände, die bisher an der Gräbſchener Schule ge- 

rrſcht hatten, zu beſeitigen. (1835 wird als erſter „Reviſor“ 
ilfe, Diakonus bei St. Elſabeth, genannt; 1837 Weiß, Diakon von 
t. Magdalenen; 1840 Cccleſtaſt Caffert; 1860 Kutta von Barbara; 
1864 paſtor Etzler von St. Salvator. Dieſe Herren konnten aber 
die Schulaufſicht nur in geringem Maße ausführen, da ſie zunächſt 
von ihrem geistlichen Hauptberufe beanſprucht waren.) Zu dieſen 
Ubelſtänden gehörten in erſter Linie die Schulverſäumniſſe, gegen 
die die Lehrer einen vergeblichen Kampf führten. Für die hohe 
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Zahl der Derſäumniſſe, die unentſchuldigt blieben, wird die Zucht- 
loſigkeit der Schüler angegeben und die geringe Unterſtützung, 
welche die Schule im Elternhauſe findet, Es wird von der „Dumm- 
eit und Roheit der Kinder und von der Teilnahmslofigkeit und 
eindſeligkeit der Eltern“ geſprochen. Die ſittliche Derwahrlofung 
muß in manchen Familien ſehr groß geweſen fein, ſogar gegen 
Kinder muß wegen Schnapsgenuſſes 1 en werden. 
157 11 anderer hinſicht ſcheint über 
uter Ge 


die Screibfedern nicht für eine * vor n erſt von 


Engel, pohl, demmig und dem Gerichtsmann Schaedel, der aber 
ch da chen machen mußte. 185) wurde 
em Lehrer angedroht, daß man auf feine Koften einen Adjuvanten 
anſtellen werde, wenn ſich die Leiſtungen der Schüler nicht 
beſſern ſollten. Bald rt verſtummen dieſe Klagen und 
es geht in der Schule vorwärts. 1812 beſſerten jc, die 
äußeren berhältniſſe des Lehrers. Statt des bisherigen Schul- 
geldes erhielt der Lehrer 50 Caler Gehalt, 7 Klafter Holz 
rheinländiſchen Maßes, 24 See! reußiſchen Maßes Deputat- 
etreide. Außerdem hatte er freie Butung r 2 Kühe und ein 
wein, wie auch von der Gemeinde 4 Beete Acker und vom Domi- 
nium % eines Ackerbeetes durchs ganze Gewände hindurch. Die 
Einlieger waren verpflichtet, dem Lehrer das Holz zu hacken. 
Die immer mehr zunehmende Schülerzahl geſtattete es nicht 
mehr, den Unterricht in der Wohnung des Lehrers abzuhalten. 
Darum wurde unter dem Lehrer Glaefer, der von 18 1842 
amtierte, auch die andere Hälfte des 8 75 ur Schule eingerichtet. 
Bei der Gemeinheitsteilung 1831 erhielt der Lehrer ſtatt der freien 
Hutung feines Diehes und für die Deputat-Beete 4 Morgen Acker 
* ſeiner eden welche am öſtlichen Ende des Dorfes neben den 
dern der „kleinen Gemeinde“ lagen. (Dieſer Schulacker gin 
1892 in den Beſitz des Hauſes Bopf ber, Mitinhaber der Brauere 
Hopf und Börde. Die heutige Fröbelſtr. hieß früher Schulſtr.) 


Die Zahl der Kinder war inzwiſchen ſo herangewachſen, daß 
lich das Bedürfnis herausſtellte, ein den Zeitverhältniſſen und der 
Geſundheit der Kinder ieee Schulhaus zu bauen, Die 
Zahl der Schüler betrug: 1836: evang. 40, kath v 1846: 
evang. 54, kath. 4. — 1886: evang. 72, kath. 25. (Die katholiſchen 
Kinder gingen einmal wöchentlich nach Breslau zum Religions. 
unterricht.) Dom Schulhaus hören wir, daß es ſehr feucht war, 
die untere holzlage verjault, die Stube finſter, die Fenjter vom 
Strohdach Üüberſchattet. Wenn alle Kinder in der ulſtube 
verſammelt waren. (1854 waren es 91 Kinder), dann war 
ein Unterrichten unmöglich. Doch unterblieb die Ausführung 
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dieſes Dorhabens immer wieder wegen Zerwürfniſſen mit 
dem damaligen Lehrer. Auch der Umbau der kleinen, dunklen, 
niedrigen ulſtube konnte den notwendigen Raum nicht 


Einmal gingen die unruhigen Jahre von 1848—1851 auch an Gräb- 
ſchen nicht ſpurlos vorüber. In Gräbſchen lag eine Schwadron 
1 Dann gab es e AL ie wiſchen dem Dominium 


Bau eines neuen ale es immer wieder hinausſchoben: 


un tt die Gemeinde unter den Miß- 


bekommen. 

Am 28. Juni 1858 wurde nun der Grundſtein zu dem neuen 
4.1 gelent, das auf der Stelle des ehemaligen Gemeindehaufes 
am öſtlichen Ende des Dorfes, 1 9 9 7 dem Schulacker, errichtet 
werden follte, Über die Feierlihkeiten bei der Grundſteinlegung 
und bei der Einweihung möge die Chronik in all ihrer damaligen 
Umftändlichkeit ſelber ſprechen: Im Beiſein des Orts- und Schulvor- 
tandes wurde der Grundstein zum neuen Haufe gelegt, deſſen An- 
ang im Uamen des Daters, des Sohnes und des He ligen Geiſtes 
egonnen und das Werk der Obhut des Allerhöchſten mit den Worten 
des Pfalmiſten: „ Herr, hilf, o Herr, laß wohlgelingen“ empfohlen 
und in ſtillem Gebet der Segen zu dieſem Werk von Gott erfleht, 
damit dleſes neue Haus, wie das alte es war, eine n der 

r 


Tugend und Gottesfurdt werde und aus ihm * Chriſten und 
. hervorgehen möchten. Und Gott . ſeinen 
egen nicht fehlen laſſen. Begünſtigt durch freundliche Witterung 


wie durch die umſt ge Leitung und Aufopferung des Gerichts- 
ſcholzen, herrn Gottlieb Pohl, wurde es durch die herrn Maurer- 
meifter Hertel und Pahlwitz und des Zimmermeiſters Melcher aus 
Malkwitz in einem Diertel at in Ausführung gebracht mit einem 
Koſtenaufwande von 3923 Talern Ir Sgr., und hatte zu dieſem Baue 
der Kal. Bauinſpektor herr Bergmann in Breslau den Bauplan 
entworfen. Am 11. 10. desſelben Jahres fand die feierliche Ein- 
weihung des neuen Schulhauses ſtatt. Im alten Schulhauſe hatte 
lid) die Schuljugend verſammelt. Der Geſang des Liedes:„Herr Jeſu 
Thriſt, dich zu uns wend“ eröffnete die Feierlichkeiten. Hierauf 
dankte der Revifor der Schule, Herr Eccleſtaſt Saffert, in erhebenden 
Worten dem Hödjten- für die Gnade, die er diefem Haufe bisher 
nich zuteil werden und für den Segen, der er von dieſer Stätte 
hatte bisher ausgehen laſſen und empfahl es auch dem ferneren 
3 Schutz und feiner Gnade, da es nun eine Zufluchtsſtätte 
er Armen und e werde. Mit dem Geſang: „Unſern 
Ausgang ſegne Gott“ wurde das alte Haus unter ſichtbarer Rü rung 
aller ien und der Weg zum neuen Schulhauſe unter dem Liede: 
„Komm, o komm, du Heiſt des Lebens“ angetreten, Dor demſelben 
9 wurde dieſes von einer kurzen Anſprache an die Ge- 
meinde geöffnet und unter dem Gejange der ar 
voran“ betreten. Uach dem Einweihungsliede: „Du ollſt in allen 
Sachen mit Gott den Anfang machen“ hielt Herr Ecclejiajt Saffert 
die Einweihungsrede über Markus 10, v. 14: „Caſſet die Kindlein 
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zu mir kommen“ und weihete diefes haus im Namen des drei— 
Er 4 Gottes 4 feiner Beſtimmung ein, erflehte hierauf den Segen 
Gottes auf dieſe neue Stätte und empfa I fie der Gnade Gottes. 
Uach dem Derſe: „ach bleib mit deinem en“ machte herr Kon- 
ſiſtorialrat Bellmann eine kurze 405 e über die Worte: J. Petri, 
v. 17: Cut Ehre jedermann, habt die Brüder lieb, ar tet Gott, 
ehret den König“, an welche ſich nach dem Ders: „ leib mit 
deiner Treue“ eine kleine Unterredung über das 10, Gebot mit den 
Kindern anknüpfte, worauf die Feierlichkeit mit dem 3. Ders des 
Liedes: „Uun danket alle Gott“ beſchloſſen wurde. Eine freundliche 


Bewirtung der Schuljugend, wie ein gemeinſames Mahl, folgte 
hierauf. F 


Dieſes a hat bis 1926 gejtanden. Bei der Derbreiterung 
der Gräbjchener Str. wurde es 1 le weil es zu weit in die 
neue 5 der Str. geragt hi te. 

1857 konnte der „Genußzektel“ des Lehrers erhöht werden, in- 
dem jeder WN ſtatt des bisherigen Holzhackens verpflichtet 
wurde, ſobald er Kinder 5 Schule ſchickte, monatlich 2% Sgr. dem 
Lehrer zu entrichten. Es wurden damals in HSräbſchen 78 In- 
lieger mit 67 jan NEN is Kindern gezählt. Jeder Inlieger hatte 
in einer Aufitellung mit feinem Uamen zu unterſchreiben. Es 
mußten 14 mit Kreuzen zeichnen, da fie nicht ſchreiben konnten, 

Seit 1866 gehörte auch der Magiſtrat von Breslau zur Schul- 

s ſchon eingemeindeten Gabitz 

SR Kinder na Gräbfchen kamen. An der Lehrerbejoldung be- 
teil 134 lich 1867 die Stadt Breslau mit 1 Netze Roggen. 1870 Peigt 
die Schülerzahl auf 187. Davon entfielen auf das Dominium 18, 
auf die Wirte 32, auf die Mietsleute 137. 1874 ſtieg die Schüler- 
ahl auf 216. Obwohl alſo ſchon ſeit Jahren die Zaßl der Kinder 
ie hundert überjtiegen hatte, war der Antrag auf eine BER AL 
ſtets erfolglos geblieben. Als aber endlich die Kraft des Lehrers 
erlahmte, eine bt e Kinderzahl zu unterrichten, wurde die Stelle 
eines „Adjuvanten“ ausgeſchrieben. Aber für das ausgeſetzte Ein- 
kommen meldete ſich kein Bewerber. Es wird allgemein ſeſtgeſtellt, 
daß ſich für das 1 3 I Koſtgeld keine Station beſchaffen läßt. 
Die Schulbehörde beklagt ſich, daß die Adjuvanten den Breslauer 
1 irk verlaſſen, weil ſie anderswo befjer bezahlt würden 
und daß bei — 55 Derhältniffen ein wohlgeordneter Jugendunter- 
richt nicht mögl c ſei. Die Gemeinde dagegen ſträubt Ir gegen 
eine Dermehrung der Lehrkräfte, fie ſieht nur die Dermehrung der 
Ausgaben. Einen 5 er Verſtändigung zu finden war ſchwer. 
Die Gemeinde kämpft für ihre Sache durch Zurück 1 von Schul- 
eldern. Sie läßt es darauf ankommen, daß dieſe Gelder auf dem 
ege der „Exekution“ durch den Bezirksgendarm erhoben werden. 

Am 1. 4. 1874 wird dann der erſte Adjuvant angeht t. 

1882 wird dieſe Stelle in eine 2. Lehrerſtelle umgewandelt. 

Durch den Übergang der 5 77 emeinde Gräbſchen an die po- 
litiſche Gemeinde Gräbſchen im Alte 1875 wurde das Gehalt des 
Lehrers nach len aller Uaturalien und CH Einnahme- 
quellen auf 450 Taler nebſt freier Wohnung feſtgeſetzt, das des 
2. Lehrers auf 220 Taler. 

1874 wird in Sräbſchen die erſte Induftrie-Cehrerin mit einem 
jährlichen Gehalt von 36 Talern angeſtellt. 

1891 wird die dritte Lehrerſtelle eingerichtet. 
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Bis zur Errichtung des Schulhauſes von 1895 seigen folgende 
Zahlen das 5 1 7 der Schülerzahl und damit zugleich auch das 
Wachſen der Bevölkerungszahl: 1866, ev. 109, kath. 27. 1876, ev. 179, 
kath. 53. 1886, ev. 241, Pr) 86. 

Der Einrichtung neuer Lehrſtellen gingen jtets langwierige und 
ſchwieri Den ungen voraus, denn die Gemeinde wie der 
Gutsbezirk ließen ſich zunädft nur von wirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten leiten und wollten deshalb neuen Schulabgaben ausweichen. 
Für die e blieb bei ſolcher Einſtellung natürlich nichts 
übrig. Ständige Schwierigkeiten bereitete die Beſchaffung von 


3 
2 


Schulhaus, von 1894, 


ene für die Lehrer. Zeitweilig 11. 45 ein Lehrer von Gräb- 
ſchen in Breslau wohnen. Hilfslehrer wurden zeitweilig im Schloſſe 
untergebracht. War für einen Lehrer das Ruhegehalt zu zahlen, 
dann reichte es in der Schulkaſſe wieder nicht, um dem amtierenden 
1 das Gehalt zu zahlen. Cieſt man die vielen Eingaben der 
Lehrer an die „ehrenwerte“ Gemeinde um Gehaltsaufbejerungen, 
fo kann man ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß die Lehrer in 
dieſer Zeit ein kümmerliches Brot gegeſſen haben. Dor 50 Jahren 
noch heißt es in einem ſolchen Geſuch: „So ſchwer es mir jetzt auch 
oft gefallen iſt, meine zahlreiche Familie zu verſorgen, jo daß wir 
auf alle Zerſtreuungen, Dergnügungen und Genüſſe verzichtet haben 
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und oft nahe am Darben waren —“. Der Bittende beruft ſich in 

demſelben a, auf Dieſterweg; „Ein von Sorgen um das 75 iche 

Brot, ein vom Blick auf die letzte Stunde von Kummer niederge- 

Plane Gemüt, kann die Aufgabe heiterer Jugendbildung nicht er- 
en“, 

Die Anſchaffung von Lehr- und Lernmitteln war nie ohne 
— 8 weg. Auch die Entwicklung der Gräbſchener 
Schule zeigt wieder, daß ſich die 50 Volksſchule nur im ſchweren 
Ringen gegen Gewohnheit und Unverſtand emporgearbeitet ha Sie 
hat dabei in der Regierung als Organ des Staates tatkräftige 
Unterſtützung gefunden. 2 

Als Einzelheiten dieſes Abſchnitts der Entwicklung der Gräb- 
ſchener Schule ſei e erwähnt: 8 

1878 wird der Unterricht in Obſtbaumkultur eingeführt. 

1880 ſoll der katholiſche Religionsunterricht an der leser 
liſchen Schule im Orte ſelbſt gegeben werden, doch kommt dieſer 
Vorſchlag . der Koſten nicht zur Durchführung. 

1885 fällt auf Antrag der Gemeindevertretung die ga 7 0 7 
Bewirtung der Lehrer und des Schulinſpektors anläßlich der chul- 
prüfungen fort. 

Im ie Jahre ſoll eine ländliche Fortbildungsſchule in 
Gräbſchen errichtet werden. Doch lehnt die Gemeinde den Antra 
ab, da die überwiegende Jahl der Bewohner Fabrikarbeiter ſe 


mit dem Strafxichter zu tun, als daß en Sill beide lic 


los. 

Über die geſeuſchoftliche Schichtung der Gräbſchener Bevölke- 
rung in den 90er Jahren können wir uns aus der Angabe ein 
Bild machen, daß / der Schüler Kinder von Arbeitern und nur 
% Kinder von Beſitzern find. 

1887 überläßt Gutsbeſitzer Sauer ein Stück Cand, die „Cuſche“, 
an der Dorfſtraße als 1 

Im gleichen Jahre errichtet eine 1 Schubert in u 
eine Spielſchule mit 40 Kindern. Die Gemeinde unterſtützt iefe 
Einrichtung, da „die Derrohung von Jahr zu Jahr zunimmt“, 
vet 1894 befand 5 dieſer Kindergarten in dem alten Schulge⸗ 
aude. Als aber die kath. Schule die 2. Lehrerſtelle einrichtete, 
kam er 1904 nach Schulſtr. Ur. 7.) 

25. 6. 1894 ſtirbt Frau Rofina Erle, geb. Oſſig, und vermacht 
der Schule eine Stiftung von 300 Mark für arme Schulkinder. Die 
Spende kam Weihnachten im Rahmen einer Feier zur Verteilung. 
Die katholiſchen Kinder beteiligten ſich an ihr im erhältnis von 
1:3. Etwa 3—4 Kinder konnten gr Jahr bedacht werden. 

Mit wachſender Schülerzahl reichte aber auch das 1858 errichtete 
Schulgebäude nicht mehr aus. Auch mußte für die katholiſchen 
Kinder nach einer eigenen Schule Umſchau gehalten werden. eit 
1889 erteilte ein Ceßter aus Breslau den katholiſchen Religions- 
unterricht an der ev. Schule.) Das Schulhaus entſprach nicht mehr 
den Anforderungen der Zeit. Ständig wird über zu große Kälte 
in den Stuben geklagt, jo daß ſich ſelbſt die Zeitungen diefer Klagen 
annehmen. (Es werden Wärmegrade von nur 1 Grad C. in den 
Klaſſen genannt!) Der Schulbrunnen iſt nicht frei von aefund- 
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— 9 49 Stoffen, er 1 olizeilich geſchloſſen werden. Der 
uſchluß an die jtädtifche afferleitung wird 1 Dom 
Schulhofe heißt es: „Es iſt einer Bildungsſtätte der Jugend un⸗ 
würdig, wenn auf dem 1 N der Schmutz das Betreten des- 
ſelben unmöglich oder zum Ekel macht“. So war der Bau eines 
neuen Schulhauſes nicht zu umgehen. 

1894 wird der noch heute Bann Rohbau der ev. Schule aufge- 
5 rt. Der öſtliche Bau enthielt 4 Klaſſen, der weſtliche auf der nach 
üden gelegenen Seite 2 Klaſſen. Die heute nach Weiten liegende 


Schulhaus an der Gräbſchener Straße. 


Klaſſe im Erdgeichob war zunädtt Wohnung für den Schuldiener, 
die heut darüber liegende Klafje war Wohnung für einen Lehrer. 
Das heutige Amtszimmer war ein Küdenraum, das heutige Lehrer- 
zimmer war Amtszimmer. 

12 der Einweihung wurden die Kinder mit Kaffee und 
Kuchen bewirtet, die Feſtgenoſſen verſammelten ſich in der Brauerei 
von Hopf & Görcke. Der Umzug in das neue Haus fand am Luther- 
tag, 10 November 1895, ſtatt. In das alte Haus zogen die katho- 
liſche Schule, die 1. April 1895 errichtet wurde, die Kleinkinder- 
ſchule und die Gemeindeſchweſtern. 

Aber bald droht wieder das Geſpenſt des Raummangels. 1907 
kommen auf eine Lehrkraft über 90 Kinder. In der Gaſtſtätte bei 
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Pförtner, Gräbſchener Straße 139, mußte deshalb die evang. Schule 
einen Saal für eine Schulklaſſe mieten. Don 1908 bis 1910 liegen 
folgende Schülerzahlen vor: 1908: ev. Schule aus der Gemeinde 
578, aus dem Gut 38 Kinder; 1909: 375 und 28; 1910: 345 und 31. 
— 1908: kathol. Schule aus der Gemeinde 135, aus dem Gut 
10 Kinder; 1909: 137 und 13; 1910: 129 und 20. 

1911 wurde Gräbjden eingemeindet. Die Schule beſtand 
damals aus 6 Klaſſen. 5 davon waren in 4 Räumen im Schul- 
reg untergebracht, eine bei Pförtner, Die Zahl der Kinder 

trug 184 Knaben und 195 Mädchen, davon waren 372 evangeliſch, 
2 Diſſidenten, 5 Methodiſten. Auf einen Lehrer kamen im Durch- 
ſchnitt 63,5 Kinder. Am Lage der Eingemeindung amtierten: 
Rektor Sattler, Cehrer Gollub, Hein, Pohl, Richel und die Hand- 
arbeitslehrerin Kluge. 

Oſtern 1913 hatte die Schule 7 gemiſchte Klaffen. 


Die Schulbaracken. 


Als 1914 der Krieg ausbrach, mußte auch die Präbſchener Schule 
ihre Räume der Heeresverwaltung zur Verfügung ſtellen. Die 4 nach 
Oſten und die 4 nach Süden gelegenen Räume wurden mit Soldaten 
belegt. Der nach Der gelegene Klaſſenraum im J. Stock, frühere 
Lchrerwohnung, wurde von 8—6 Uhr für den Unterricht benutzt. 
Als auch dieſer Raum Ende Auguſt belegt wurde, mußte die Schule 
mit ihren Klaſſen auf Reiſen gehen. Jetzt wurde unterrichtet im 
Bodenraum der Schule, im kleinen Saal bei Hopf und Görcke (und 
als dieſer gebraucht wurde, in der (Blasveranda daſelbſt), im leer- 
ſtehenden Laden und Uebenzimmer Sräbſchener Str. 194 (neben Fleiſcher 
Schunke), im Büroraum der Firma Wolzendorf, heute Metallhütte 
von Schaefer und Schäl) und in der leerſtehenden Ciſchlerwerkſtatt 
von Feiſt, Gräbjhener Str. 249/51. Oſtern 1915 kehrten die 
Klaſſen wieder in das Schulhaus zurück. Die Wohnung des Schul- 
dieners wurde jetzt nach dem 2. Stock verlegt und aus feiner frü- 
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eren Wohnung ein raum gemacht. 1 . bisher die 
chule in allen ihren Klaſſen eine gemiſchte war, fing man nun an, 
die Klaſſen von unten an zu trennen, 

11 0 einmal mußte die Schule den 1 des Heimat- 
bodens platz machen. Im Winter 1918 zog der Frenzſchutz in das 
Schulhaus ein. Der Unterricht fiel für einige Wochen aus. 

Oſtern 192] wurde die katholiſche Schule und eine Klaſſe der 
ev. Schule in das damalige kaiſerliche Kinderheim, Gräbſchener Str., 
verlegt. Das bisherige kath. Schu 7 7 15 — das 1888 errichtete 
Gebäude — wurde mit von der ev. Schule bezogen, bis es 1926, wie 
ſchon erwähnt, als berkehrshindernis abgebrochen wurde. Dafür 
wurden die Baracken längs des ſogenannten Squulgäßhens, eines 
früheren Kirchſteigs, geſeßt. Uun wurde das Kinderheim wieder 
aufgegeben, und die kath. Schule bezog die Tlordbarade. Don 
Oſtern 1929—1931 waren 2 Klaſſen der ev. Schule in den jogenann- 
ten „Poſtbaracken“ an der heutigen Adolf-Weiß-Str. untergebracht, 
bis die Räume für den Unterricht polizeilich geſchloſſen wurden. 
Heute ſind die Baracken abgebrochen. 


Die „poſtbaracken“. 


Durch die raſche Entwicklung von Sräbſchen wurde die Schul- 
not immer größer. Um einen geregelten Schulbetrieb aufrecht 
erhalten zu können, wurde 1931 eine N in das frühere Säug- 
lingsheim in der Kindergarten-Baracke ge gt und 3 Klaſſen nahm 
im Auguft 1931 das Gemeindehaus von St. Trinitatis bis auf 
weiteres gaſtweiſe auf. 

Wie ſehr fi Baia On in den letzten Jahren 0 N at, 
mag eine Gegenüberſtellung der Kinderzahl der Schule Gräbſchen 
in 55 Jahren 1925 und 1933 seien. Am J. Mai 1925 hatte die 
Schule 448 Kinder, am gleichen Tage des Jahres 1933 aber 720 
Kinder, 1925 war lle 7 Klaſſen, 1933 aber 15 Klaſſen ſtark. 
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1925 Pole die Schule 42 Ganz- und 21 halbfreiſchüler, 1933, 
bei einer Dermehrung der che amt[diiterzahl um das ?/, fadhe, aber 
215 ff und 32 halbfreiſchüler. Das bedeutet eine Dermehrun 
der Fre Kae um das Fünffache. Welcher 1 5 6 N75 läßt ſi 
hieraus auf den wirtſchaftlichen Uledergang der Bevölkerung ziehen! 

Endlich wurde 1933 — faſt wie ein Wunder wollte es Kindern, 
wie n Leh und Eltern erſcheinen — mit dem Bau des langerjehnten 
neuen Schulhauſes an der Roonſtr. auf dem Sportplatze des BST. 08 
begonnen. das Gebäude hat mit den Anbauten im Uorden und 
Süden eine Länge von über 73 Meter. Es enthält 17 Klajien- 
zimmer, 1 Sebrmittelzimmer, J Lehrerzimmer, 2 Rektorenzimmer 
und eine hausmeiſterwohnung. Die Klaſſenzimmer ſind durd- 
ſchnittlich 9,50 Meter lang und 6,20 Meter breit und haben 
4 SFeniter. Im Keller iſt ein Fahrradraum vorgeſehen und ein 
Raum für Werkunterricht. Am 20. Auguſt 1934 fand die feierliche 
Einweihung der Schule jtatt. 


e) Die kirchliche Zugehörigkeit von Gräbſchen. 
Gräbſchen iſt nie ein Kirchdorf geweſen. Das Dorfbuch von 1745 
ſpricht von dem Stiftsgute Sräbſchen, das zu St. Uicolaum einge- 
1 iſt. Aber ehe wir uns dieſer immerhin noch nahen c 
ichen Zeit zuwenden, wollen wir vorerjt noch einen flüchtigen Blick 


ſierung und der 
Oſtgrenze des Deu 
erſeburg, Uaumburg, Magdeburg. 


er 17 5 kurz vor Oitern des Jahres 1000 wurde Johann 
iſchof e ngejeht. (Der Streit, ob dieſes Bistum zuerſt 
in Schmograu, 1 oder Breslau errichtet worden ijt, iſt nun 
endgültig für Breslau entſchieden.) 
Die Schutzurkunde des Papſtes Hadrian IV. vom 23. April 1155 
ibt uns Auf N55 über die Größe der Breslauer Diözeſe. Sie um- 
aßte 13 Kaſtellaneien, von denen nur 3 auf der rechten Oderufer- 
eite lagen. Gräbſchen, als Grabiſſin, gehörte zur Kajtellanei Sla- 
ane und damit zur Diözefe Breslau. 
Wir wollen nun im folgenden das Schichſal der Nikolaikirche 
Ne und damit au räbſchen durch die Jahrhunderte be— 
eiten. 
9 455 vor der Entdeckung des Salzbergwerkes Wiliczka (1203) 
b ren die Breslauer Schiffer und Fiſcher nach Pommern und holten 

alz und 17 e. Sie kamen dadurch zu Wohlſtand und erbauten 
aus Holz die Tlikolaikapelle. In der Geſchichte zum erſten Male 
wird fie genannt im Jahre 1175. Am J. Mai 1175 ſtellt Herzo 
Boleslaus der Lange, der Schwiegervater der — 1. — Hedwig, au 
der Grödizburg den Stiftungsbrief von Kloſter Leubus aus für feine 
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„Ihwarzen Pass. die er ae von Kloſter Pforta in Sachſen 
erbeigerufen hat. Alle Einkünfte der Tlikolaikapelle und einer 
aberne (Gajthaus) auf der Scepin ſollten dem Klojter zufließen. 
Boleslaus ijt injofern als 7815 der Kirche anzuſehen, als er an 
Stelle der hölzernen Kapelle die ſteinerne Hirche err chtete. 


Die Nikolaivorjtadt war damals noch ein beſcheidenes Dorf 
innerhalb des Weichbildes von Breslau, welches bis zur Hahnen- 
krähfäule vor Pöpelwitz reichte. 


Die Kirche war dem heiligen Uikolaus geweiht, dem Schutz- 
heiligen der Schiffer und Fiſcher. 


In einer Mainacht des Jahres 1200 jah die Kirche Ae Breslau 
in Flammen A Außer den rose ſteinernen Kirchen wurde 
die Stadt in einen Schutthaufen verwandelt. Obdachlos und hungernd 
irrten die Bewohner in den umliegenden Srtſchaften umher. 


1215 raffte eine Hungersnot viele Menſchen hin und 1221 ver- 
l engen Feuersbrunjt abermals die kaum aus der Aſche wieder 
erſtandene Stadt. 


1241 belagerten die Mongolen vergeblich die Dominſel. Ihre 
unüberſehbaren Schwärme ergoſſen ſich am Sſtermorgen über das 
flache Land. Inzwiſchen hatte heinrich II., Sohn der ie Hed- 
wig, auf dem Schlachtfeld von Wahlſtadt Schlacht und Leben ver- 
loren. Auf der Straße von Heumarkt nach Breslau wurden nun 
die ſterblichen Überrejte des Fürſten an der Uikolaikirche vorüber- 
getragen und in der Dinzenzhkirche beigeſetzt. 

126] ſahen die Bewohner der Scepine und das aus der Um- 
egend herbeigeſtrömte Landvolk, zu dem wohl auch räbſchen ge- 
Ian haben mag, ein anderes 1 5 it 100 Rittern und 

N ſahen fie einen fürſtlichen Büßer, Boleslaus II., einen 
Enkel der heiligen Hedwig, im Bußgewande vorbelziehen. Die 
11 Meilen lange Strecke von Goldberg bis Breslau hatte er bar- 
ſuß zu durchwandern gehabt. Wegen jener Graufamkeit (in Ueu- 
markt hatte er 800 Menſchen in der Kirche und auf dem Friedhof 
verbrennen an) hatte ihm der Biſchof von Breslau dieſe Kirchen- 
ſtrafe auferlegt. 

1420—1434 die e Dieſe Zeit 8 Der- 
wüjtung S as iſt auch an der Tlikolaivorjtadt und ihrer be- 
nachbarten Gebiete nicht ſpurlos vorübergegangen. 1428 erſchienen 
die Huſſiten plötzlich auf der Scepine, brannten die Dorjtadt gänzlich 
mitſamt der Kirche nieder, ſchlugen den ſteinernen Beiligenfi uren 
um dieſelbe Köpfe und Arme ab und zogen weiter, alle umliegen- 
den Ortihajten in Flammen ſetzend. Auf den alten Umtapun S- 
mauern wude die Kirche wieder neu errichtet. (An den ſchrecklichen 
Huſſitenbeſuch erinnerte eine Huffitenjäule, die bis 1806 am Ende 
Sandſtraße ſtand.) 


1458 kam Kaifer Albrecht von Giterreih zur Huldigung nach 
Breslau. Die ee a hm in großer Bröseilion mit wehenden 
Fahnen bis zur Tikolaikirhe entgegen. (Er wohnte im go 

echer auf dem Ringe, Er trat damals auf der Treppe ſch 
ſtarb im nächſten Jahre.) 


1455 ſah die Uikolatkirche wieder einen ſeltſamen Büßer die 
Straße nach Breslau äie en. Es war der Bernhardiner-Mönch Jo- 
hannes Capriſtan. Die Macht der Kirche über das Doll fing an 


denen 
und 
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zu wanken, in ane aen Aufsüpen fing man an, die Religion zu 
verſpotten. Da hatte ſich die Kirche den Bußprediger Capriſtan 
kommen laſſen, der das Dolk wieder bekehren fit Er predigte 
5 Übermütige Burſchen ſtellten einmal vor den Prediger 
einen lebendig Eingefargten und verlangten, er wolle ihn doch von 
dem Code auferuecen.) Die Schwärmerei, die alle wegen feiner 
Predigt ergriff, benutzte er, um eine Judenverfolgung zu entfachen. 

1459 ſah die Nikolaikirche wieder einen feſtlichen Aufsup. 
500 Reiter, 159 Canzenträger, die Stadtälteſten en 100 Roffen, die 
Zünfte und Gewerk) aften auf 600 Roſſen hatte die Stadt ausge- 
ſchickt, um einen päpſtlichen Geſandten, den Erzbiſchof von Kreta, 
einzuholen. Er ſollte einen Streit der Stadt Breslau mit dem 
„Ketzerkönig“ Georg Bodiebrad ſchlichten. (1458—1471.) 

1529 ſtanden die Türken vor Wien. Die evangeliſche Lehre 
105 ſich in Schlefien und Breslau raſch ausgebreitet. Der Rat der 

tadt nahm daher keinen ne daran, die Schätze der Kirchen an- 
zugreifen, um dadurch Geldmittel für den Kampf gegen die Türken 
zu gewinnen. Was ich damals in der Nikolaikirche zutrug, er- 
810 ein Zeitgenoſſe folgendermaßen: „Es war im Jahre 1529, am 

ienstag nach Hedwigis, And gekommen etliche Ratsherren der Stadt 
Breſſela und haben anne güttig und ſanftmütig, man föllte jie 
Ianten laſſen das Silberwerk und das Kleinod der Kirchen, ſie 

Ilten das beſchreiben, ein ehrbar Rat wöllte wiſſen, was vor 
Kleinod die Kirche hätte. do die Uirche geöffnet worden ijt, do 
haben 5 auf zwei Seiten Dolk (pöbel) gehabt und find gelaufen 
und haben ‚genommen aus der Kirchen eine filberne Monjtranz, drei 
Kelche ...“ (mit nicht zu verkennender adenfreude wird aber 
auch berichtet, daß in demſelben Jahre der Sturmwind den großen 
Helm des Elifabethturmes rabwarf, auf welchen die Breslauer 
jo ſtolz geweſen, weil er der höchſte Turm Schlefiens war.) 

Im 30 jährigen Kriege wurde die Kirche ähnlich e Das 
flache Land wurde von den Kriegsvölkern ausgeraubt. Die peſt 
war die Folge der Hungersnot. Sie brach 1635 aus. „Iiemand 
fut de ſich, über die Schwelle ſeines — u treten, und jedem, 
elbſt dem beſten Bekannten, nag man die Kür vor der Uaſe zu, 
um ſich vor Anſteckung zu ſchützen. Auf dem Ueumarkt wurden 
aus den benachbarten Orten Särge feilgeboten, weil die in der 
Stadt gefertigten nicht hinreichten, denn die meiſten kauften ſich 
lieber einen Sarg als ein Haus, um zehtzeitig damit verſehen zu 
ſein, und manche legten ſich lieber in den Sarg als ins Bett in der 
Erwartung, nicht wieder zu erwachen.“ 1642 lag der General 
1 vor der Stadt, 1647 General Wittenberg. Damals be- 
ſchädigten die Stückkugeln der Feſtung die Kirche bedeutend, Pfarr- 
und Schulhaus wurden ein Raub der Flammen. 


1736 kam noch einmal eine große Hot über die UMikolaivorſtadt. 
In dieſem Jahre regnete es 73 ey ununterbrochen. Die Oder- 
2 rangen herauf bis an den Uikolaikirchhof. Am 1. Juli war 
ie Stadt allſeits von den Wogen unse und die ganze Likolai- 
vorſtadt überſchwemmt. (Damals wird Gräbjhen nur wie eine 
Inſel aus den Waſſern der Oder und * herausgeragt haben. 
Uun folgte eine gräßliche Hungersnot. „Zahlreiche Kar fand 
Nag auf offener Straße in und vor der Stadt verhungert und man 
mußte 
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uhrleute dingen, die Leichname fortzubringen.“ 


Am 20. 12. 1806 wurde die Kirche während der Belagerung 
durch die Franzoſen von Breslau aus zuſammengeſchoſſen, um dem 
Feinde nicht als e dienen zu können. 

Es find damals leider 12 bedeutende Ölgemälde des Meiſters 
„Willmann“ mit verbrannt. (In Königsberg 1630 geboren, lebte er 
40 Jahre als Freund der Mönche am Kloſter Ceubus und ſtarb 
am 26. 8. 1700.) 

Bis 1832 wurde im Pfarrzimmer der zerſtörten Kirche Gottes- 
dienſt abgehalten. Don dieſem eh an wurde die kirchloſe Uikolai- 
gemeinde mit der Corporis-Chriſtikirchgemeinde 8 

Der jetzige, vom Staat errichtete Ueubau in gotiſchen Formen 
iſt 1882 vollendet worden. 


Die Uikolai-Kirche, in ihrer älteſten Form. 


Es feien nur noch einige a rei aus dem Leben der 
Kirchgemeinde erwähnt, die einen Einblick geben in die kulturellen 
Bu Itniffe jener Zeit. da wird von dem Pfarrer 1 8 he er- 
zählt, der 1634 nach Uikolat kam, daß er zugleich Dominialherr der 

t Dfarre gehörigen alten Taberne war, deren Zinſen einen Teil 
Lines Einkommens lieferten, Ein Pfarrer alſo und zugleich ein 
tück Gajtwirt! Die Taberne hatte von alters her das FR adıt- und 
ee zu fremdem e und Schweidnitzer) Bier. Da- 
rüber erarimmt, drangen die Brauer und Fleiſcher nebſt einer Horde 
roher Soldaten in die Taberne ein ah ia, zerſchlugen 1567 
wedes Gefäß und n alles Getränk. Als nun Reujner 
ob ſolcher Gewalttat beim Fürſtbiſchofe, der teils in Krakau, teils 
in Ueiße fern war, klagte, 1 ie Fleiſcher in neuer Wut mit 
bewaffneter Fauſt den Hadıtzeit ins Pfarrhaus ein und U en 
den Pfarrer ſamt den Seinigen dermaßen, daß er infolge ſolcher 
Mißhandlungen ſchier des Todes geweſen. 


„) Unoblich, A.: Geſchichte und Beſchreibung der Nikolaikirche, 
Breslau 1862. 12 
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1695 wird geklagt, daß die Untertanen in Heudorf, Buben und 
Herdain ihre Kinder den ev. Predigern in der Stadt zur Taufe 
brächten und dieſerhalb jene Heugeborenen allzu oft, da die Stadt- 
tore bei Uacht und beſonders bei Winterszeit pflegten geſchloſſen zu 
fein, ohne das Sakrament der Taufe hinſterben müßten. 

Auch mit der äbtiſſin Barbara vom S. Claraſtift hatte Gräb- 
ſchen einen Streit. Um feine Toten zu a mußte Gräbſchen 
den n Totenweg nach S. Tlicolai benutzen. Der lag auf 
Iſchepiner Gebiet. da wurde den Gräbſchenern eines Cages vorge- 
worfen, ſie — — Holz und 5 am Wege abgeſchlagen und 
mit vielen Fuhren 1 Die Gräbſchener aber waren über- 
zeugt, daß ſie mit vollem Rechte den Weg etwas „gelichtet“ hätten, 
da er durch das Strauchwerk unfahrbar geworden ſei. 


Mit der Kirchlichkeit oder wenigſtens mit der katholiſchen Recht- 
n der brä Se ſcheint es 1 weither geweſen zu fein; 
enn das Dom-Kapitel jtellt 1665 feit, daß die Gräbſchener nicht 
in ihre e Kirche gehen, „jondern ſtets anderwärts, ſonder⸗ 
lich aber in die nahe angelegenen Cütteriſche Öhrter laufen täten.“ 
Mit Uachdruck und Strafen ſoll dagegen eingeſchritten werden. 
Welches waren die Geſchicke des evangeliſch gewordenen Teiles 
der Gemeinde Gräbjhen? 1523 führte 59 in der Maria Maada- 
lenen Kirche das lutheriſche Bekenntnis ein, 1525 Moiban in der 
Eliſabeth-Kirche. Damit war Breslau zur ev. Kirche übergetreten. 
Ein ſo offener Übertritt wird den Dörfern in der e der 
Stadt nicht möglich geweſen fein. Aber unter der Regierung des 
Kaijers Maximilian II. (1564—1576) und Rudolf II. (1576—1612) 
hatte das ev. Bekenntnis einen ſolchen Anhang gewonnen, daß 
die unter der Derwaltung kath. Stifter ſtehenden eee an der 
Südſeite Breslaus ſich offenkundig zum ev. Gottesdienſt hielten. Gemeint 
find damit die Dörfer Gabitz 0 ehörte zu Maria auf dem Sande) 
Sräbſchen (zu St. Dinzenz), Buben, Herdain, Höſchen und Neudorf 
(zu St. corpus Chrifti). (Schon vor Einführung der Reformation 
war der Derfall des alten Kirchentums offenſichtlich. Auch die 
7 . mit dem Feuertode vermochte nicht mehr die Kritik an den 
Schäden der Kirche zurückzuhalten. Schon 1404 hören wir, daß ein 
Altariſtenprieſter von Eliſabeth öffentlich vor der ganzen Kirche in den 
Eheſtand getreten ſei. Auch der Eiferer Johann v. Taprijtano, den 
der 70 eigens nach Breslau 85 chicht hatte, um das in ſeiner 
Kärchlich eit wankend gewordene Volk durch ſeine N wieder 
zu gewinnen, vermochte dem Abfall der Maſſen auf die Dauer nicht 
zu ſteuern. — in Breslau kamen 1000 Geiſtliche auf 30000 Ein- 
wohner. Breslau beſaß vor der Reformation 40 Kirchen und 
11 Klöſter. — 1515 war es zu einer öffentlichen Prügelei zwiſchen 
dem a eines ar oſters und der Abtijfin eines Uonnen- 
klofters gekommen, wobei der Mann zum allgemeinen Gaudium 
des Dolkes unterlag. Die Mönche des Dorotheenitifts verſuchten 1517 
durch ein weinendes Mutter-Gottesbild das Volk zu täuſchen. Für 
Lebende wurden Seelenmeſſen en um deren Cod zu bejchleu- 
nigen. Wir können daher verſtehen, daß ſich der wahrhaft fromme 
Menſch nach einer Reinigung der Kirche ſehnte.) 


Der ev. Teil der Präbſchener ang de ſich nun zur Sal- 
vatorkirche gehalten. Doch haben die Sräbſchener nach wie vor 
ihre Toten nach Nicolai begraben. „Rings um die Kirche iſt ein 
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eräumiger, mit einer Mauer eingefaßter Kirchhof, welcher den 
erer eingepfarrten Katholiken aus dieſer Dor dali e 
örfern, teils auch Lutheranern, zum Begräbnis dient.“ 

Im frühen Mittelalter war es Brauch, die verſtorbenen Ge— 
meindemitglieder in oder um die Kirchen zu begraben, weil dieſer 
Ort für ganz beſonders geweiht und heilig galt. Man ſah ſich aber 
bald gezwungen, die Begräbnisplätze außerhalb der Stadt auf freiem 
Felde anzulegen, wenn auch zunächſt die Geiftlichkeit und der Dolks- 

laube dieſer Heuerung nicht gerade freundlich gegenüberſtanden. 
0 — . denn der Rat der Stadt 1541 ein vor dem Schweidnitzer 
Tor gelegenes Acherſtück, das vorher ein Kraut- und Rötegarten 
eweſen war, zu einem Beerdigungsplatz. Dieſer Begräbnisort um- 
aßte die Gegend des heutigen Salvatorplatzes. Der Friedhof blieb 
länger als ein Jahr ohne ein einziges Grab, da die Bewohner der 
Stadt die Benützung des Friedhofes ablehnten. 

In dieſe Zeit fällt nun die Bildung der ev. Landgemeinden im 
Süden von Breslau, wozu auch Gräbſchen gehört. Aus denen hat 
ſich im Laufe der Zeit die Salvator-Gemeinde entwickelt. Für 


Iredigt Emo 1610 wurde die Kirche erweitert. Dom weit- 
7116 rieden erwarteten die Evangeliſchen freie Ausübung ihrer 
eligion 


mit Erfolg dieſem 
chloſſen werden. Ein Pfarrer hatte ſich frei über die 12 
er heiligen und der ar Eh aria geäußert. Dadurch entitan 
beim Ausgang aus der K 


ſtände, daß die aufgebrachten Kräuter (zu denen 5 die * ener 
N das kalferliche Siegel abreißen und ollch mpfen würden“, 
en. 


jogen werden dürften. Die Bitte wurde a gewiejet, Es durfte in 


bern, Hube, 
chanſch, Dürrgoy, Höfen, Brockau, Gandau, Groß- und Klein- 
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Die Salvatorkirche hat mancherlei Schickſale erfahren. Im fieben- 
jährigen Kriege litt fie ſchwer. Im Feſtungsbereich von Breslau 
gelegen, mußte 1757 der Turm abgetragen werden, um den an- 
rückenden Öjterreihern keinen Blick über die Mauern in die Stadt 
hinein zu ermöglichen. Der um die Stadt tobende Kampf ſetzte das 
Wohnhaus des Pfarrers in Brand, der Pajtor ſelbſt wurde von 
lündernden Kroaten aller ſeiner habe beraubt, ſo daß er und die 

inigen buchſtäblich nur das nackte Leben retten konnten. Uach 
dem 22 wurde die Kirche aus Mangeln an Geldmitteln 
nur ganz notdürftig wieder inſtandgeſetzt. Bald aber verfiel ſie 
immer mehr. Der das Gotteshaus umgebende Gatterzaun wurde 
rbrochen, die Türen waren fo wenig ſicher verſchließbar, daß 
irchenbänke und Fenjtervorhänge, ja im Jahre 1805 ſogar das 
Caufbecken geſtohlen wurden. e alte Orgel verſagte 1799 den 
Dienſt. Trotzdem diente die Kirche in dieſem trümmerhaften Zu- 
ſtande noch faſt 100 Jahre ihrem Zweck, bis fie in den Uach— 
mittagsſtunden eines Sonntags, am 12. 11. 1854, niederbrannte, 
Einem nicht genau verbürgten, aber fid hartnäckig erhaltenen Ge- 
richt zufolge, iſt fie in Brand geſteckt worden, um manchen auf- 
tauchenden Wünſchen der Hausbeſitzer am damals ſchon auf allen 
Seiten bebauten — he, zu einer ſchnelleren Erfüllung zu 
verhelfen. Beſtechung ſoll den Brandſtifter zu feiner Tat willig ge- 
macht haben. Don der Kirche iſt nichts übrig geblieben. (Im Haufe 
des herrn, Breslau 1924.) 


1854 brannte die Kirche bis auf den Grund nieder. Als nun 
die Landgemeinden zum Bau der neuen Kirche mit Abgaben her- 
au an werden follten, trat eine Zerſplitterung der Gemeinde 
ein und mehrere Dörfer erklärten plötzlich ihren Austritt aus der 
Gemeinde. Trotzdem konnte die neuerbaute Kirche 1876 eingeweiht 
werden. Dieſer Ueubau der Salvatorkirche wurde auf den Teid- 
äckern errichtet. Gräbjhen aber gehörte der neuen Salvator 
gemeinde nicht mehr an. Uach einem Abkommen von 1865 ſollten 
lich die evang. Bewohner der Ortſchaften: Gräbſchen, Opperau, 
Höſchen, Ueudorf, Herdain, Buben, Ddürrgoy, Brockau, Groß- und 
Klein-Oldern, Dürrjen rsdorf, Schönborn, Kund- 


„ eſſig, Ecke 
cs, Oltaſchin, eh Klettendorf, Krietern, Camsfeld, Woiſch⸗ 
a Niederhof, biz zu einem ſelbſtändigen Pfarrſyſtem ver- 
nigen. 


Don 1886 — 1900 gehörte Gräbſchen zur St. Eliſabethgemeinde. 


1888 bildete ſich der Parochialverband evangeliſcher Kirchen- 
meinden in Breslau, da die Stadt ihr patronat über die evang. 
irchen aufgab. Das ſtändige Wachſen der Stadt zwang zu Grün- 
dungen von neuen Gemeinden, und es wurde 3 die um die 
Crinitatiskirche entſtandenen neuen Straßen zu einer beſonderen 
Kirchgemeinde zuſammenzufaſſen. Die ne Gräbſchen ſollte 
damals ſchon der Trinitatiskirche zugeteilt werden. Am 1. Auguſt 
1900 wurde die Trinitatisgemeinde errichtet und mit ihr Dorf und 
Gut Gräbſchen vereinigt. 


So iſt von 1900 an Gräbſchen bei St. Trinitatis eingepfarrt. 
Werfen wir deshalb noch einen kurzen Blick auf die Ent- 
wicklung des Hofpitals und der Kirche zu St. Trinitatis. 
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Das BHojpital zu St. Trinitatis wird urkundlich zuerſt 1319 
genannt. Es lag außerhalb der Stadtmauer am Schweidnitzer Cor, 
iſchen dem A und der Corpus-Chriſti-Kirche, die dem 
ohanniterorden ge örte. Es wurde ehemals das „Ueue Hojpital“ 
nannt. Das heilige-Geiſt-hoſpital an der Oder, nahe der Sand- 
che, an der heutigen Dampferhalteſtelle, und das Elifabeth- 
Hoſpital in der Gegend der Matthias-Kirche, reichten nicht mehr 
r die Kranken der Stadt aus. Bis 1526 jtand das Hospital außer- 
Ib der Stadtmauer. In dieſem Jahre aber wurde es wegen der 
Tirkengejahr von einer Mauer umgeben, jo daß es von der alten 
und der neuen Stadtmauer wie in einem Gefängnishofe einge- 
ſchloſſen war. Ueben dem Bofpital fiedelten ſich die Johanniter an 
und errichteten die lle zum heiligen Leichnam (Korpus Chriſti). 
Sum erſten Male erwähnt 1326. Wo ſich heute die Kommandantur 
befindet, ſtand ihre Burg oder Ballei. Sie war durch einen 
Brückengang mit der Kirche verbunden. 


Am 29. November 1366 errichtete der Rat von Breslau eine 
beſondere Kapelle mit einem Altar zur zungen Dreifaltigkeit, un- 
mittelbar neben der Korpus-Chrijti-Kirde, Don dieſem Altar er- 
ielt das Hoſpital und die ſpätere Kirche den Uamen St. Trinitatis. 

um Bofpital gehörten die Güter Schwoitſch mit Drachenbrunn, 
die Dörfer Klettendorf, Kleinburg und Krietern. Es wurde auch 
das „reiche Spittel“ N doch iſt ein herr Reich — ſiehe Reid). 
ſtraße — nicht fein Gründer, 

Über die Aufnahme und das Leben im ſpital jagt die 
Hofpitalordnung von 1626 folgendes: „Sieche Bürger und Bürge— 
rinnen durften nicht aufgenommen werden, ledige Jungfrauen 
8 ausnahmsweiſe mit beſonderer Bewilligung des Rats. 

römmigkeit und Derträglihkeit waren Bedingung der Auf- 
nahme. Beim Eintritt wurde eine Geldzahlung verlangt, ebenſo 
die eidliche Verpflichtung, den ganzen Uachlaß dem Hoſpital zu 
hinterlaſſen. Die Inſaſſen waren zum Beſuch der Predigt und der 
täglichen Gebetsandacht bei Strafe der Entlaſſung verpflichtet, fie 
durften im Hospital nicht Handel oder Gewerbe treiben, nicht ſich 
zanken oder weltliche Lieder fingen.“ 


Im ſiebenjährigen Kriege hatte auch das Hofpital zu leiden. 
1760 und 1761 wurden die Hoſpitalgüter von den Rufjen geplündert. 


1748 und 1749 wurde das Hoſpitalgut Schwoitſch von heu- 
ſchrecken ſchwer Peel Uach Derbrennung der Brut im 
Herbſt follten die übriggebliebenen Inſekten mit Schellen und 
lautem Getöſe zufammengetrieben und mit Dreſchflegeln totge- 
ſchlagen werden. 


Mit dem Wachſen der Stadt Mitte des 19, Jahrhunderts war 
das Hoſpital gezwungen, dem Plan einer Überſiedlung in eine 
günstigere Gegend näher zu treten. Auf den Siebenhufener Achern 
wurde im September 1865 eine Fläche von 14 raen und 
4,7 Quadratruten von herrn Kommerzienrat v. Coebecke erworben. 
Am 4. Juli 1869 konnte die neuerbaute Kirche eingeweiht werden. 


1900 wird die Hoſpitalkirche zur Pfarrkirche für die neu ge- 
gründete Urimitatisgemeinde, der Grübſchen a eher 
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Mit der Entwicklung der Dorftadt Gräbſchen ſchien auch ein 
Wachſen der Gemeinde in Ausſicht zu ſtehen. Es wurde deshalb 
1 1907 das Grundſtück Roonſtraße 26/28 für einen ſpäteren 
Kirchen- und pfarrhausbau erworben. Morgen ſchenkte die 
Cerraingeſellſchaft Gräbſchen. 4 Morgen das Dorf und 1% Morgen 
wurden mit je 4 RM. bezahlt. 

Der Weltkrieg machte zunächſt den geplanten Kirchbau un- 
ausführbar. 


Im Juni 1928 konnte endlich mit dem Bau des Gemeindehauſes 
begonnen werden. Entwurf und Bauleitung lag in den Händen der 
Architekten Klein und Wolf-Breslau. Am 19. Januar 1930 fand 
die Einweihung ftatt. 


Das Haus aus Klinkerziegeln erbaut, enthält einen Gemeinde- 
ſaal mit Bühne und Orgelempore von zuſammen etwa 600 Plätzen 
und dient, jolenge der Kirchbau ſelbſt oc na eee iſt, auch 
den gottesdienſtlichen 3 en. Eine Turnhalle, eine der modernſten 
Breslaus, liegt unter dem Saal. Das Haus enthält noch 2 Konfir- 
mandenzimmer, 2 Jugendräume mit Ankleideräumen und eine 
Hausme ſterwohnung. 


Das Gemeindehaus iſt ein Mittelpunkt geworden nicht nur des 
kirchlichen und e e Lebens in der Dorſtadt Präbſchen, 
ſondern hat ſeine Pforten ſtets geöffnet für alle volksbildneriſchen 
und volkserzieherſſchen Beſtrebungen. 
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Taufjchein, im Beſitz einer eingeſeſſenen Gräbſchener Familie, 


Dein Heiland zeucht Dir heut das Kleid der Unſchuld an. 


Die Himmelstüre wird Dir dadurch aufgetan. 

Das Waſſer, jo auf Dich im Taufbad wird gegoſſen, 
ift ſelbſt fein teuer Blut, jo von ihm abgefloſſen. 
Die Seele wird dadurch vom Sünden-Unflat rein, 
Dein Uame weifet dies, und ich will Zeuge fein. 
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1) Die Diakoniſſen-Station in Gräbſchen. 


Die Diakonifjen-Station Gräbſchen ift eine Zweigſtelle der Dia- 
koniſſenſtation der Trinitatisgemeinde, die am J. 4. 1903 mit 2 Ge- 
meindeſchweſtern Gräbſchenerſtr. 49 gegründet wurde. Die Schweſtern 
gehören dem Mutterhaus 8 an. 8 

a 4. 12. 1903 wurde die lang erſehnte 2. Station in Gräbſchen 
errichtet. 
m 1. 10. 1925 wurde eine Kleinkinderſchule mit einer Schul- 
want u ie Die Gemeinde hatte zu dieſem Zwecke im 
arten des Gerichtskretſchams von Sauer eine Baracke aufgeſtellt. 
ier hielt die Gemeinde au vor Errichtung des Gemeindehauſes 
oonjtr. ihre Gottesdienſte ab. Jahrelang ſah dieſe Baracke auch 
manch fröhliches Treiben und —.— iches Spiel. Die Jungen- und 
Mädchengruppen des B.. J., der evgl. Jugendbewegung, und vor 
allem die immer vorwärts drängende Freiſchar im B.D.J,, hielten 
hier ihre heimabende ab und verſammelten hier die Gemeinde bei 
ihren Feiten und Feiern. Wer mit der Jugend von Gräbſchen ſolche 
Stunden erlebte, der hat erfahren, daß herzliche 7 und 
innere a keit in Enge und Bedürfnislofigkeit vielleiht am 
fa erblühen. 
ie Kleinkinderſchule und die u Ka der Schulſchweſter befin- 
den ſich noch heute in der Baracke. Die Gemeindeſchweſtern wohnten 
A Gräbſchener Str. 225—227, bis fie nach Roonſtr.12 über- 
n. 

Don der Ciebesaxbeit der Gemeindeſchweſtern in Gräbſchen 

E folgende 7 075 aus dem Cätigkeitsbericht von 1931/32: 

s wurden im Berich 1 182 Kranke gepflegt, 4284 Krankenbe- 
9 55 57 5 t und 135 Uachtwachen gehalten. Dem halte man 1151 705 

ber die Ce 1 7 der 2 Dlakoniſſinnen bei Errichtung der Station 
pet Trinitas: 78 Krankenpflegen, 1285 Beſuche und 181 Uacht- 
wachen. 

Und dieſe große Arbeit unſerer Schweſtern iſt freie Liebesarbeit! 
Die Station erhält ſich durch freiwillige Beiträge, einmalige Ge- 
ſchenke, durch Dankesopfer für geleiſtete Pflegen, durch Einnahmen 
von Familtenabenden und Kirchenkonzerten. wahrlich, wir ſind 
unſern Schweſtern großen Dank ſchuldig! 


g) Die Friedhöfe, 


Die Einwohner der Dorfgemeinde Gräbſchen, die beiden Glau- 
bensbekenntniſſen angehörten, begruben ihre Toten auf dem Fried- 
hof bei der Uikolaikirche. (Der eutige near erinnert noch 
an den e Jotenweg.) an ſah damals nichts darin, daß 
Evangeliſche und Katholiſche auf denſelben Gottesacker kamen. 

1844 ſtiftet Gutsbeſitzer Sauer aus Gräbſchen inmitten ſeiner 
Ländereien ein Stück Land als N zur Anlage eines Ge- 
meindefriedhofes. Auf dem Grabjtein der Familie Sauer iſt sun 
. noch heute in Stein eißelt zu leſen. (Der Grabſtein 
befindet fi in Feld 11, nördlich der Kapelle.) 

1868 legt die Stadt Breslau in Gräbſchen ihren erſten Friedhof 
an. Es iſt Teil 1 des ee Geſamt-Friedhofs, der von der 
Külraſſterſtr., der ae ener Str. und dem ehemaligen Friedhof der 
Dorfgemeinde eingeſchloſſen iſt. Die Felder 10—14 dieſes Teiles 
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erhielt das Kloſter der barmherzigen Brüder zur Beerdigung für 
die in feinem Krankenhaus Derjtorbenen. 
1881 wird Teil 2 der heutigen Gejamtanlage, weſtlich der Straße 
nach Opperau, errichtet. Die Beerdigungskapelle ijt eine Stiftung 
von Frau Caroline Gierth. (Siehe Gierth Str.) Sie wurde erbaut 
1881—1882. Dieſer Teil enthält den an der Cohe gelegenen Urnen- 
ain. hier finden wir ſehr ſchöne Grabſtellen. (Bis 1926 hatte 
reslau ſelbſt keine Einrichtung zur Derbrennung von Leichen, 
doch konnten ſchon im Urnenhain Urnen beigeſetzt werden.) In 


Gierth'ſche Kapelle, 


Feld 25, Grabſtelle 491, befindet ſich das Grabmal der Schauspielerin 
Dilma Illing, die im Jahre 1903 bei der Aufführung eines Cuther- 
feſtſpieles durch Brand auf der Bühne den Jod fand. 

1916 wurde Teil 5 der Gräbſchener Friedhöfe freigegeben. Er 
enthält die Anlage für e eee (Krematorium). Sie 
wurde 1925 in Backſtein erbaut. (Während ſich im allgemeinen der 
Derbrennungsofen unter der Trauerhalle befindet, jo daß der Sarg 
nach unten verſchwindet, befindet ſich hier der Derbrennungsraum 
hinter der Halle, in gleicher höhe mit ihr, ſo daß der Sarg nach 
hinten zu den Raum verläßt. Zu diefer Anlage zwangen die Grund- 
waſſerverhältniſſe.) Auf dem Giebel über dem Haupteingange ſtehen 
die Worte: „Des Todes rührendes Bild ſteht nicht als Schrecken dem 
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Weiſen und nicht als Ende dem Frommen.“ An die Trauerballe 
lehnen ſich an beiden Seiten die Urnenhallen an. 

Erweiterungsanlagen für den Friedhof find nach Süden zu 
im Entſtehen begriffen. 

Eine Anlage von beſonderer Schönheit iſt im Teil 3 der Italie- 
ner Friedhof, weſtlich von Feld 50. Hier Den 962 italieniſche Sol- 
daten begraben, das find ſämtliche italienſſche Soldaten, die von 
19)5— 1918. in eue TCazaretten geſtorben find. Jedem Toten 
iſt ein ſchräger Stein geſetzt, der ſeinen amen trägt. Inmitten des 

riedhofs erhebt ſich eine vierſeitige, oben a NG 4 
die auf einer Bun einen eckigen goldenen Stern trägt. Die In- 
ſchrift auf dem Denkmal lautet: „Italien an ſeine im Weltkrieg 
1915—1918 gefallenen Söhne.“ Die Friedhofsverwaltung pflegt 


Italiener-Friedhof. 


mit befonderer Liebe den Italiener-Friedhof. Er wird jedes Jahr 
in einen Staudengarten von großer Schönheit verwandelt. r 
bildet inmitten der allgemeinen Friedhofsruhe noch eine beſondere 
Inſel der Stille. 

Teil 1 des Friedhofes iſt in einen Nupiesde umgewandelt. 
91 75 Gruppen von ſeltenen 8 (Blautannen, Douglas- 
8 Weymouthskiefern), Tebensbäumen und einheimiſchen Ge- 
ölzen verbergen ſich die Stätten der Toten. Das Unterholz bilden 

achholder, Buxbaum und Jaxus. 
erweilen wir einen Augenblick an dem ſchlichten Holzkreuz 
mit dem Greif und gedenken wir des Toten, eines ia: iſchen Wander- 
vogels, der im 24. Lebensjahre auf einer Fahrt durch Bulgarien 1928 
in Sofia den Jod fand. (Feld 7 am Wege zum Wen ee 
Inmitten des Feldes 7 liegt auch das Erbbegräbnis der Familie 
Eichborn Die Eichborngarten!) 

Der Waldfriedhof erfreut ganz beſonders das Auge des Uatur- 
freundes: Im Frühlinge ſorleßen an den Rändern der Wege Deil- 
chen, Ceberblümchen, Schneeglöckchen, Scilla, Springauf und März- 
becher, dann ſtecken die Kaftanien ihre leuchtenden Kerzen an, im 
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raſchelt das bunte Laub der Eichen und Aborne zu unjern Füßen. 
Und vielleicht eins der ſchönſten Naturbilder gibt uns der Friedhof 
im Winter, wenn ihn die Sonne im Rauhreif beſtrahlt. 

Im Teil 3 find die Wege mit Spierſtrauch (Spirea van Boutten) 
eingefaßt. Wenn dieſe Sträucher blühen, geht man wie an Dei 
üllen 3 Blüten entlang. Unſere Sräbſchener ig nd 
n ihrer gärtneriſchen Schönheit jo recht eine Augenweide und nicht 
nur eine würdige Stätte für unſere (Toten, fondern auch für uns 
Lebende wie ein ſchöner ſtiller Park, der zum Derweilen einladet. 


h) Gräbſchen in der Kriegsgeſchichte. 

Gräbſchen und die Schlacht vor Breslau (22. Uovember 1757). 

Uach der unglücklichen Schlacht bei Groß Jägersdorf am 
30. Auguft 1757 in Sſtpreußen gegen die Ruffen mußte ſich 
Friedrich der Große gegen die Franzoſen wenden. Er 4 
den Herzog von rn mit der Derteidi ung von Schlefien, 
König gedachte mit den Franzoſen ſchnell ſert 8 zu werden und An- 
fang Oktober wieder in Schleſten zu fein, Der Ar ſchreckte 
vor der ihm 1 Aufgabe zurück und fühlte ſich der Der. 
antwortung nicht gewachſen. Er teilte auch feine Bedenken fofort 
dem Könige mit. der aber nahm den Auftrag nicht zurück, 
ondern betonte nur, der n nur 70 ſelbſt vertrauen. 

er Berson follte Mieder. und ittelſchleſien ſolange behaupten, 
bis der König wieder zurück wäre, 

Beim Abmarſche des Königs befand ſich Bevern mit feiner 
Armee im Lager bei Bernſtadt-Radmeritz in der Cauſitz zu beiden 
Seiten der Lauſitzer Ueiſſe. Die Öfterreiher unter dem u 
Karl von Lothringen und General Daun — dem Zauderer — be- 
Westen nur mit Vorſicht die Bewegungen des Herzogs und be- 
ſchloſſen nicht eher vorzugehen, bis fie Gewißheit hatten, daß der 
König über die Elbe gegen die Franzofen abgezogen war. Bevern 
besieht ein feftes Lager bei Görlitz, wird hier bei Moys von den 
Öfterreihern geſchlagen, zieht über Bunzlau in ein Lager bei 
Liegnitz, gibt auch dieſes unter dem Drucke der Gſterreicher auf 
und ſtrebt Breslau zu. um noch dieſe Feſtung vor den Gſterreichern 
zu erreichen. Die gerade Derbindung mit Breslau über Ueumarkt 
war bereits unterbrochen, jo entialog ich Bevern, auf das rechte 
Oderufer zu wechſeln, m 28. September überſchritten die 

ußen bei Dieban, ſüdlich Steinau, die Oder und rückten über 

öneihe, Ueudorf, Mondſchütz, Protſch nach pohlanowitz, wo fie 
am 30. September ein Lager bezogen. Der Herzog ging noch in 
der Uacht nach Breslau, die Armee marſchierte im Laufe des Dor- 
mittags durch Breslau über die Oder und rückte in ein Lager öft- 
lich der Lohe zeifeien Koſel und Kl. Mochbern. Koſel, Pitsni, 
Schmiedefelbd, arla-höſchen, Kl. Mochbern und rä bſchen 
wurden mit Infanterie bejegt. 

Die öſterrelcher, wel vor den Preußen in Breslau an. 
kommen wollten, aber ſehr langſam marſchierten, hatten nun das 
Uachſehen. Als fie über die Weiſtritz kamen, erkannten fie die 
Preußen ſchon an der Lohe; fie bezogen daher ein 447 weſtl ich 
des Floßgrabens von Strachwitz bis weſtlich Gr. Maſſelwitz. 


Sommer duften die Linden, im e die Akazien, im 9 
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Als die Armee Breslau erreicht hatte, war die Zeit herange- 
kommen, da der König aus Thüringen zurück fein wollte. In 
n Jah es ſchlimm aus: der weſtliche Teil der Provinz war in 
Feindeshänden, Schweidnitz wurde belagert. Wie lange Breslau 
würde gehalten werden können, war 1997 fraglich. der König 
hoffte N „daß der Herzog die ſchleſiſche Hauptitadt unter 
allen Umſtänden halten und den Feind angreiſen würde, ſolange 
dieſer durch die Belagerung von Schweidnitz geſchwücht war. 

Jaſt zwei Monate trennte der en tt die feindlichen 
Heere. Die öſterreicher zeigten eine fortgeſetzte Scheu vor ent- 
ſcheidenden Entſchlüſſen. 

Don dem Dorfe Lohe bis zur Mündung war die Lohe meiſt 
umpfig und nur auf Brücken überſchreitbar. Diefe waren von 
lettendorf bis zur Mündung 8 An der Lohe wurden 
I cee errichtet, der Pilsnitzer ld durch Derbaue gegen 
die Kroaten, die ſich ſchon in Kl. Maſſelwitz Teftacfeßt hatten, ge- 
lichert. Das eigentliche . der Preußen befand ſich hinter der 
Lohe zu beiden Seiten der Straße nach Liſſa. Es war durch Feld- 
Kan en 10 Weſten geſichert. Das Hauptquartier war in 

pelwitz. Zieten deckte die linke Flanke zwiſchen Kl. Mochbern 
und der NMikolai-borſtadt. In Gräbſchen lag das Frei- 
bataillon Ce Noble, ſüdlich Gräbſchen ſtanden Huſaren. 

Am 24. Oktober beſetzte der Feind Klettendorf, worauf die 
Bertold! von Hartlieb nach Kleinburg zurückgingen. Die Lage der 

rteidiger wurde recht ſchwierig, da leichte feindliche Truppen 
weit um die Stadt herumgriffen und die heranführung der Der- 
legung ſehr erſchwerten. Die Zufuhr vom Auslande lag in den 
ande polniſcher händler, die wollten bares Geld ſehen, und das 
eld der Preußen wurde kna 1 Die 7175 verboten die Ausfuhr 
von Lebensmitteln nach Schlesien. ufrufe der öſterreichiſchen 
Regierung wiegelten das Dolk gegen den König auf; der Herzog 
erlie an Die Befeſtigung von Breslau war ſehr ver- 
nachläſſigt. Der Herzog ſuchte durch 8 ſeine Armee zu 
vergrößern; doch ſtieß er in Oberſchleſten und in der Graſſchaft 
Glatz bei der Aushebung neuer Mann cher auf Schwierigkeiten. 
Mit großen Hoffnungen konnte alſo der Herzog nicht an die Der- 
teidigung von Breslau herangehen. 
uch die öſterreicher tten Schwierigkeiten. Überläufer 
klagten über Brotmangel, die Fahnenflucht riß ſtark ein. 

Da lief die Siegesnachricht von Roßbach ein (5, November 
1757) und Bevern beſchloß, die i er anzugreifen; aber bald 
fel die Uachricht von dem Derxluſte Shnpeloni und Bevern gab 
eine Angriffsabſichten auf. Die durch den Fall von S weidnitz 
freigewordenen Öfterreiher bezogen ein Lager zwiſchen Bettlern 
und Opperau. Die öEſterreicher A nun den Angriff auf 
Breslau, Als Bevern die feindlichen Angriffsabſichten erkannte, 
verlängerte er ſeine Front über Gräbiden bis Gabitz, und 
Zieten errichtete eine Schanze ſüdweſtlich von Gräbſchen und 
zwei Werke bei den Cabitzer Windmühlen. Am Abend des 21, Ulo- 
vember nahmen die Öfterreiher noch Krietern weg; das beſtärkte 
Bevern noch mehr in dem Glauben, daß der Hauptangriff aus 
dieſer Richtung erfolgen würde, während er aus der Richtung 
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Gr. Mochbern—Maxia-höſchen I on Die Preußen gingen mit 
28 000, die ee mit 85000 Mann in die Schlacht. Zu Be- 
un der Schlacht ſtand Bevern auf der höhe zwiſchen Gräb- 
chen und Gabitz, ſein Gegner wählte als Standort die Batterie 
am Wege Gr. Mochbern—Maria-höſchen. 
Um o Uhr, als ſich der Uebel gelichtet hatte, eröffneten die 
öfterreichlihen Batterien das Feuer en die preußiſchen Der- 
anzug gn, die fie faſt vollftändig zerſtörten. Unter dem Schutze 
iejes Feuers wurden 7 Brücken über die Cohe geſchlagen. Um 
Ken Uhr gab Prinz Karl durch das Anzünden von Pechkränzen in 
n Batterien bei Proß-Mochbern das Zeichen zum Angriff. Auf den 
zwiſchen Gräbſchen und Klein-Mochbern er Brücken 
ſcen n die Gſterreicher zuerſt über die Lohe. ſchwachen 1 
chen Kräfte erlitten ſchwere Derluſte und Serien ſchließli n- 
ordnung. In der Au nze von Gräbſchen ſtanden Teile des 
Regiments Schultze. Die meiſt jungen 4 U 7 brachten Ver- 
wirrung in das Regiment, daß es durch GPräbſchen zurück- 
flutete. Um 2 Uhr mußten die Preußen die Stellung Klein-Moch- 
bern—Gräbſchen aufgeben. Bis zum Abend drangen die Öiter- 
ion noch an allen Punkten über die Co! Erſt in der Tlikolai- 
dt am malen ſich die geſchlagenen ruppen und zogen noch 
* r Uacht durch Breslau in ein Lager zwiſchen Leipe, Protſch, 
Lilienthal a rer Die Öiterreiber rückten in die Stellung 
zwiſchen Gr 15 und Kofel und ſchloſſen Breslau ein. 
ee 1 eb ſehr n an Bevern: „Bey ſolchem Um- 
d wenn Ew. Ciebden jo continuiren, jo muß ich nicht nur 
. 1 0 lich die Perte von Schweinitz zuſchreiben, ſondern 
Sie werden Mich auch um na 5 Schleſtien bringen, Meine ganze 
n 


der ze Klum vom Je ierber auf Mich ziehen 
bid. ee noch mehr Unglück follte 5 le Preußen 50 58 


begrüßte die Irup t den Worten: "Guten n. Kinder! 
= — viel odr ei Alles ſoll gut werden! Der Anblick 


Wie itand es um Seen Die Gſterreicher verlangten die 
Übergabe, die ln erbaten ſich Bedenkzeit. „In der Stadt ver- 
—.— 1 chen Gerüchte von einer beborſtehenden über- 
DDR und ein Boll ange lünderte ein Mehlmagazin. Den Sol- 

ten wurde aus den Jau Bra — n und die 
Jahnenflucht nahm überhan einigen Wachen I ief die rn 
ſchaft weg; viele verſteckten ſich . den Klöſtern.“ So wurde den 
Breslau bergeben. Den Truppen wurde freier Abzug nach Glo. 
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gau mit Waffen und Fahnen zugeſichert. Am 25. Dezember 
— 4 5 Uhr wurde das Schweidnitzer und das Odertor über- 
geben. 


Tod ehe die preußiſchen Truppen abgerückt waren, kamen 
öſterreichiſche Abteilungen in die Stadt und 0 5 ſich unter die 
preußiſchen Truppen. n redete ihnen zu, nach Haufe zu gehen, 
852 15 e ra a 1 1 . en von 

reußen zu En Prinz von Lothringen verſprach jedem davon- 

laufenen Soldaten einen Dukaten. So kam es denn, daß Mann- 
0 ten ihre Gewehre weqwarfen, Unteroffiziere mit ganzen Ab- 

lungen davonlieſen. „Bald ſah man die Straßenjugend mit den 
preußiſchen Gewehren und Trommeln ſpielen.“ 


Ein großer Teil der Mannſchaften aber, die ſich zerſtreuten, 
um ſich in ihre heimat zu begeben, eilten freiwillig dem König 
von Preußen entgegen und boten ihm ihre Dienſte an, als ſie 
hörten, daß er ſich mit ſeiner Armee nähere. Dieſe Ane 
haben wenige Cage ſpäter den Sieg von Leuthen mit erkämpft! 


Die * konnten ſich ihres Sieges nicht — er- 
reuen, bald mußten ſie ihre Front an der Lohe nach Weiten 1 A 

anmarſchierenden * entgegen. Und ſchon wenige Cage 
ſpäter verblaßte der Sieg bei Breslau gegen Ceuthen. 


Gräbſchen und die Schlacht bei Leuthen. 


Den Öjterreihern ſollte nach dem Siege bei Breslau keine Ruhe 
vergönnt ſein; denn ſchon nahte der Sieger von Roßbach der ſchle⸗ 
ſiſchen Hauptſtadt. 


Nach der Einnahme von Breslau 10 % die Öfterreiher das 
von den Preußen verlaffene Lager öſtlich der Lohe bezogen. Sie 

tten die Abſicht, hier den König zu erwarten, tten ſich die 
üämpfe wieder an der Fohe abgeſpielt, dann wäre räbſchen zum 
zweiten Male in den Mittelpunkt einer Kampfhandlung gezogen 
worden. Da aber die Öfterreiher beſchloſſen, dem Könige entgegen- 
ugehen, kam es nicht zu einer zweiten Schlacht an der Lohe, ſon- 

rn zur lacht bei Ceuthen. Lag alſo auch Gräbſchen außerhalb 
der eigentlichen Aae e ſo 11 es doch von durchziehenden 
Truppen nicht verſchont geblieben ach ihrer 2 1 fluteten 
die Gſterreicher über die Tohe zurück. Prinz Karl von Lothringen 
und General Daun, die geſchlagenen öͤſterreichiſchen Heerführer, ver- 
ſammelten ſich in der Morgenfrühe des 6. mber mit einigen 
Generalen und Offizieren in Gräbf chen, und die österreich iſche 
fan ſammelte ſich zwiſchen Gräbſchen und der lauer Vor- 


Am 7. Dezember überſchritt der König die Lohe und ſchlo 
Breslau in der Linie Morgenau, Huben, Lehmgruben, Neudorf, 
Fabitz, Nikolaivorſtadt ein. In Gräbſchen ſtand preußiſche 
Kavallerie. Des nn Hauptquartier war in Dürrgoy. un 
blieb Gräbſchen drei Jahre in preußiſcher hand. da kam das 
Jahr 1760 und damit 
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Die 2. Belagerung Breslaus im fiebenjährigen Kriege, 

Es ſah aus, als ſollte Schleſien Friederich d. Gr. verloren 
gehen: Auf der rechten Verſelſe ſtanden die Ruſſen, auf der linken 
wei öſterreichiſche Armeen, in Glatz waren die Preußen einge- 
chloſſen. Don Zobten rückten die Öjterreiher gegen Breslau, das 


d bei Breslau, 22 „Hovember zer. a 
arte aus der Zeit Friedrichs d 


von Lauentzien eg Ih ae iſche Dorpoſten ſtanden an 
de N. He 


r Cohe. rend b von den Öfterreihern ein- 
genommen, u * re enen 19 pen wurden nun auch 
rn * eingeſetzt und lag na Nr 7 0 14 5 

esmal fiel 1 3 t in die Hand der Be- 


rasch — — wies alle Angriffe zurück. Und 8 die öſter⸗ 
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reicher vom Beranrücen der Armee des Prinzen Heinrich „10 
gaben ſie die Belagerung auf und zogen ſich nach Kant (Canth) 
zurück. Und wieder lagerten die Preußen bei Gräbſchen, ehe 
fie in Breslau einzogen. 


Gräbſchen und die letzte Belagerung von Breslau, v. 6. 12. 1806 
bis 7. 1. 1807. 


Mit ſtolzem Siegesbewußtfein waren 1806 die Truppen aus 
Breslau gegen Uapoleon gezogen, Aber das Unglück kam chnell. 
Und wenn auch damals die tverbindungen und alle Verkehrs- 
verhältniſſe noch ſehr mangelhaft waren, ſo kam doch die traurige 
Uachricht von dem unglücklichen Gefecht bei Saalfeld, 10. 10. 1806, 
und der vernichtenden Tliederlage des ee 1 bei Jena 
ei B 14. 10. 1806, jhon wenige Tage ſpäter, am 19. J0., 
nach Breslau. 

Mit fieberhaftem Eifer ging man daran, Breslau für eine 
Derteidigung vorzubereiten. Breslau war damals noch eine be- 
deutende Fe Hunt: Der heutige Stadtgraben zeigt noch den Derlauf 
der damaligen Befejtigung. - 5000 Str. Pulver wurden aus den Ma- 
ga inen auf dem Elbing und ene. der Oder hinter der Roſentaler 

rücke in die Keller der beiten (Ciebichshöhe) gebracht. 
In der Kloſterküche des 19 tes am En wurden 
Flintenkugeln gegoſſen. Auf dem Eliſabeth-Kirchturme, dem Rat- 
austurm und „auf dem ſogenannten Guten Graupen-Turm an der 
blau, wo die Brücke aus der Altſtadt vom Ueumarkte aus nach 
der Heujtadt führt“, wurden Beobachtungsſtellen eingerichtet. 

Allmählig ſtrömten immer mehr Flüchtlinge in die Stadt, und 
immer genauere Uachrichten über die Annäherung des Feindes trafen 
ein. Es waren bayriſche und württember A n die 
auf Breslau marſchterten. (Deutſche gegen Deutihe!) Au enzeugen 
W von dem Übermut und der Hab ier der baneiihen und 
würt et ilfstruppen, „womit dieje ihre erbitterte Feind- 
haft gegen alles Preußiſche auf eine jo verheerende Weiſe an den 
Tag legten, daß Furcht und ſorgenvolles Jagen die Herzen der Be- 
wohner erfüllte.“ 

Die B 0 el Breslaus richtete die Kellergewölbe zum Woh- 
nen ein, die Kellerfenſter und Türen wurden mit Strohmift und 
Sand verſetzt, auf die Böden wurden Eimer mit Waſſer geſetzt. 

Als am 16. 11. früh 9 Uhr die Turmuhren ſtill ſtehen mußten 
und das Cäuten der Glocken unterfagt wurde, da wußte man, daß 
der Feind in der Uähe fein müſſe. Es liefen auch Uachrichten ein, 
daß er bereits bis Neukirch, Maſſelwitz und Pilsnig vorgedrungen 
el. Gräbſchen lag noch innerhalb der Dörpoſtenkette, die ſich 
enſeits Oltaſchin, Klettendorf, Schmolz, Fr. und Klein-iochbern, 

eukirch, Gandau, Kofel und 4 9 Inzog 

Am 17. 11. 4 der Jeind vor Breslau und fordert durch 
einen Parlamentär die Übergabe der Stadt, die natürlich verwei- 

ert wird. (Diefer Parlamentär war ein bayriſcher Offizier. Er 
dat es ſelbſt bedauert, daß gerade deutſche Hilfstruppen dazu auser 
ſehen waren, gegen das ſtammverwandte Preußen zu kämpfen.) 

Die Bayern kamen im Uorden ziemlich dicht an die Stadt heran, 
in die Gegend der heutigen Drei-Cinden- und Langegaſſe, Matthlas⸗ 
Pia e, 11.000 Jung rauen-Kirche und Alt-Scheitnig. Am Striegauer 

laß errichteten fie ein Schanzwerk. 
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Im Süden kam der Feind bis Kleinburg, Höfen, Gräbſchen 
und Mochbern. 

Schon am 20. 11. wurde es um Breslau ſtille. Man konnte bei 
Ceuchtkugeln in der Uacht bemerken, wie der Feind von Gräbſchen 
aus in der Richtung nach der Oder zu abzog. Breslau durch Hand- 
ſtreich einzunehmen, war ihm mißglückt. Uun wurden die Tore 
wieder geöffnet und die Turmuhren durften wieder ſchlagen. Da 
man aber mit einer zweiten Belagerung rechnen mußte, hieß es, neue 
Dorräte beſchaffen. Sehr vielen Bürgern aber fehlten dazu leider 
die Mittel, und ſie 88 ieh von ihrem Hausrat mancherlei verkaufen 
oder verpfänden. Da floß manch bittere Träne! Und die Not dieſer 
Menſchen benutzten Wucherer und Schacherer und gaben die Lebens- 
mittel nur zu hohen Preiſen ab. 

Schon am 6. 12. ur ien der Feind wieder vor Breslau, Er 
kam aus der Gegend P 7 — Gandau, Mochbern, Gräbſchen 
und Höfen. Der franzöſiſche General Dandamme hatte fein Quar- 
tier in 7 15 aufgeſchlagen. 

Der Feind beginnt nun, durch eine Reihe von Caufgräben die 
Stadt völlig abzuſchließen. In der Uikolaivorſtadt errichtet er 
ſtarke Batterien, von wo aus er die Stadt am erg beſchießt. 
Sur Anlage jeiner Stellungen benutzt der Feind die Bewohner der 
umliegenden Dörfer (ob da nicht auch Sräbſchen wird beteiligt 
türen ſein?) ſo daß man von der Stadt aus dieſe Arbeiten nicht 
tören konnte. 

Trotz der ſchon beginnenden Beſchießung der Stadt gab es noch 
Ueugierige genug, die verſuchten, auf die Feſtungswälle zu gelangen, 
um zu laber was rer vorgehe. Dieſes für manche alſo noch 
beluligen e Schauſpiel follte ſich aber bald in grauſigen Ernſt ver- 
wandeln. 

Der Statthalter von Breslau, General von Thiele, wohnte im 
Fürſt Hatzfeldſchen N dem 88 Oberpräſidium auf der 
Albrechtſtr. (In den Kellern dieſes hauſes machte Karl v. Holtei die 
Belagerung durch, die er in ſeinen „40 Jahren“ beſchreibt. 

Der Feind überſchüttete nun die Stadt mit Bomben und Gra- 
naten, mit Kugeln und pechkränzen. Oft al e das Geſchrei: 
„Der Feind ſtürmt!“, dann wurde „Generalmarſch“ nale en und 
alle Soldaten und die Bürgerwehr rannten auf die e. Die Be- 
wohner flüchteten ſich in die Keller und Gewölbe und verpackten die 
Fenfter und die entbehrlichen Türen mit Pferdemiſt, Wolle, Feder- 
33 und papierſtößen. Don Zeit zu Zeit ſchwieg die Beſchießung. 

ann erſchien ein feindlicher Offizier vor dem Uikolaitore, der mit 
verbundenen — — vor den Statthalter geführt wurde. Er wollte 
wegen Übergabe der Stadt verhandeln. Aber ob auch Prinz Hieroni- 
mus 3 4 5 — Bruder — Kaiſers 4 1 — je Iper Ober- 
beſeh =». der rungstruppen, o gün ungen 
tellt, die Stadt ne nicht. Aber immer, wenn ein Unter- 
ändler abgewieſen war, verſtärkte ſich die 3 Die Uiko- 
lal-, die Odervorjtadt und der Hinterdom gingen in Flammen auf, 
„Die ganze Uacht hindurch währten dieſe Brände, wodurch es fo 
war, daß man in den Straßen der Stadt lich ein kleines 
ülber-Gröſchel von einem kleinen Kreuzer unterſcheiden und einen 
Brief hätte leſen können“. Der Brand der Dorjtädte nahm immer 
weitere Ausdehnung an, er erhielt immer weitere Uahrung und 
erfüllte den Dunſtkreis mit heller Glut und feurigen Rauchgarben, 
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alle teilnehmenden Menſchenherzen wehmutsvoll niederbeugend“. 
Das Elend in den Dorjtädten und nahen Srtſchaften war nicht zu 
beſchreiben, „der Feind läßt dem Säugling nicht die Windeln, keinem 
Ulenſchen die Stiefeln, Halstücher, Geld und ſonſtiges Eigentum. 
Es ſei ein n er Juſtand“. (Don dieſem Jammer wird 
wohl auch Gräbſchen nicht verſchont geblieben ſein.) 
Am 13, 12, brennt die 11000 Jungfrauen Kirche ab und am 
20. 12. die Nikolai Kirche mit den „von allen Kunſtkennern jo hoch 
ee 14 Gemälden des berühmten n eiſters 
Umann“. (Willmann, der „ſchleſiſche Rembrandt“, Gemälde: Hoch- 
altarbild in der Eliſabeth-Kirche, Bilder in der Sandkirche, Din- 
enzkirche, Schleſ. Muſeum für bildende Künſte. Über Willmann 
Bere: Benediktus, Geſchichten und Gedanken aus dem Oderwalde 
v. Abc n Der Brand der Uikolatkirche bedeutete für 
Gräbſchen ein beſonderes Unglück, da es ihre Pfarrkirche war. 
7 1 nach 1428 erbaut worden und blieb bis 1882 in Trümmern 
egen. 
Am 18. 12. wurden die erſten Franzoſen bei den Belagerern 
Jeit eſtellt. An dieſem zes Weiche olgender ſeltſamer Dorfall: 
u der „Uähe der großen Rats-Wage auf der paradeplatz-Marktſeite“ 
heute ſteht hier das Denkmal Friedrichs des Großen) fand eine 
ruppenaufſtellung ſtatt. Es Ye dort aber auch 1 
Jäſſer mit heringen. In die ſchlug nun eine Bombe, jo daß die 
eringe auf dem Marktplatz herumgeſchleudert wurden und die 
Ann hafen (Gelegenheit hatten, Heringe auf der Straße zu I 
Aber jo glimpflich ging es nicht immer ab. Die Eliſabethkirche 
mit 1 — Kapellen und ihrem QTurme wurden arg zerſtört, die koſt- 
bare Orgel vernichtet und außerordentlich hatte das Krankenhaus 
der Eliſabethinerinnen auf der 1 4 6 zu leiden. hier wurden 
ämtliche Stuben und Gewölbe durchſchlagen, und doch lagen noch 
tanke in den Kellern. Diele Bürgerfamilien flüchten ſich jetzt 
„in die unter der Kreuzkirche auf dem Dome als CTrypta befind- 
liche, über 500 Jahre alte und ſeit 1633 leer ſtehende St. Bartholo- 
mäus Kirche, in welchen feſten von Geſchoſſen geſicherten Zufluchts— 
ort ſich eine Menge Einwohner — dem Dernehmen nach über — 
gerettet haben. Es ſoll dies einen een en Anblick ge- 
währen. Betten ſtehen an Betten, die Sakrijtei ijt die gemeinſame 
Küche und die Sorge für den Leib die einzige, die bier obwaltet. 
Da haujt und lebt der Prieſter neben dem Laien, der Dornehme 
neben dem (beringen, der Reiche neben dem Armen, der Geſunde 
neben dem Kranken, der Gebildete neben dem Rohen. Not reißt 
jede Scheidewand nieder und führt zur wirklichen Gleichheit“. 
Die Bewohner bemühen ſich, die Soldaten bei gutem Mute zu 
erhalten. Zum Weihnachtsfeſte ſammeln ſie für die Verteidiger 
Brot, Bier, Branntwein, Tabak, geräuchertes Fleisch, auch War r. 
Die Garnſſon beſtand auch nicht in allen ihren Teilen aus en 
Mannſchaften. 1795 war ein Teil von Polen, Süd-Preußen (2. Tei- 
lung Preußens zwiſchen Preußen und Rußland) zu Preußen ge- 
kommen. en aus dieſen polniſchen Gegenden hatten 
Breslau zu verteidigen. Es ſind viele von ihnen weggelaufen, haben 
Derrat geübt, haben gar von den Toren die Schlöſſer EN da 
die Tore offen jtanden oder haben ſich gegen ihre Offiziere fre 
benommen. Harte Strafen mußten oft Een der Belagerung über 
ſolche Mannſchaften verhängt werden. Auch das Spießrutenlaufen 
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wurde wieder angewendet. Aber leider gabe es auch unter den 
e en manchen, der ſeine Pflicht nicht getan hat. ancher ließ 
feine Soldaten auf die Cöhnung warten, mancher war kein Dor- 
bild an ſoldatiſchem Mut und Aufopferung, mancher hat ſich gegen 
die Bürger ho 0 rend und verächtlich benommen. 

Uoch einmal belebte el die ſchon verzagten herzen der 
Belagerten, als man am 30. 12. von den Beobach 17 4 77 aus 
trotz des dichten Hebels ein cefecht bei Dürrgoy und Kleinburg be- 
obachtete. Es konnte ſich nur um eine Truppe handeln, die zum 
81 N Er war. Leider konnte man jid in Breslau nicht 
entſchließen, einen Ausfall zu machen, jo daß ſich die Entjaktruppe 
wieder zurückziehen mußte und Breslaus Cage die gleiche blieb. 

Da drohte der Stadt ein neuer Feind: Die Kälte. Wenn die 
Gräben einfrören, dann könnte 1 die Stadt gegen einen Sturm- 
angriff nicht mehr halten. Dieſe Bedenken veranlaßten die ber- 
teidigung zur Annahme eines Waffenſtillſtandes, der zur Übergabe 
der Feſtung am 7. J. 1807 führte. 

Als die Übergabe bekannt gegeben wurde, löſte ſich bei den 
Soldaten alle Zucht und Ordnung. „Die * alles zu 
Gelde zu machen, was ſie an Eigentum haben oder ſich zu verſchaffen 
wiſſen, oft durch Mittel, die ihnen nicht immer zur Ehre gereichen. 
So riſſen ſie von abgebrannten 1 und Gebäuden Holz 
Eiſen und 12 manches andere Brauchbare ab, vergriffen ſich woh 
auch an Privathäuſern und boten das geraubte Gut zum Kauf an, 
um ſich dadurch Geld zu verſchaffen. Leider verwendeten fie dieſes 
alsbald zur Befriedigung ihres Durjtes in den Schnapsläden.“ Als 
die Lebensmittel aus den Magazinen verkauft werden Ne konnte 
der Derkauf nicht ſtattfinden, weil die Lebensmittel ſchon vorher 
geito len waren. n den 8 chen Truppen wird gelast, 

aß ſie na wie Räuber benahmen. e Juweliere an der Riemer- 
eile (Uordſeite der inneren häuſer auf dem 5 mieteten ſich 
tarke Männer, die ihre Läden während der Uacht beſchützen ſollten. 

Am 7. 1. 1808 1 die Verteidiger durch das Uikolaitor 
bis zur hahnenkrähe mit klingendem Spiele unter Gewehr. Don 
dort bis zum Letzten Heller mußten fie die Waffen abgeben und ſich 
in Kriegsgefangenſchaft begeben. 

Mit der Übergabe der Stadt hörten aber die Qualen für die 
Breslauer Bürgerſchaft noch nicht our Uun hatten ſie für die 
franzöſiſchen Truppen zu ſorgen, z. B. für den nötigen Rotwein zum 
täglichen Bade des Prinzen Uapoleon. 

Das war die letzte 1 die Breslau auszuhalten hatte. 
Ihre Feſtungswerke wurden geſchle ft. An ihrer Stelle zieht 1 nun 
der ſchöne Promenaden-Gürtel durch die Stadt. Als letzter Reſt der 
alten Wehrmauer — noch zwei Türme, die vom Garten des 
Allerheiligen-Krankenhauſes zu ſehen find. 

h. Chiele: Über die Belagerung Breslaus 1806/07. Es ent- 
hält die Jagebuchaufzeichnungen eines Augenzeugen.) 

Als Beiſpiel für das Deutſch, das damals noch geſchrieben wurde, 
entnehmen wir eine Stelle aus den Aufzeichnungen eines Fr. Gotth. 
Frieſe, der Augenzeuge der Belagerung geweſen ift: „Mittlerweile 
— Incendiarius generalis auch 8 efeiert, fein Artem inferna- 
em gegen die Dorjtädt mit allem lelß zu continuiren, maßen er 
die Graebſcher Gaße vor dem Schweidniger Tor ſammt vielen 
Gebäuden vor dem Iicolai und Ohlauer Thor in Jeuer geſetzet.“ 
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Sur Erinnerung an den Krieg 1866 ſetzte die Gemeinde einen 
Friedensitein. Er ſtand einſt in der Wegegabel Gr. Mochberner und 
Klein Mochberner Str. Jetzt aber auf dem alten Gräbſchener Fried- 


Friedensſteine. 


hofe hinter der Kapelle. Er ei, auf feinen vier Seiten die Uamen: 
1866 Königgrätz, Skalitz, Uachod, Cobitſchau. 


x Der Weltkrieg. 4 
0 a rückten 34 Kameraden des Krieger-Dereins-Gräbſchen in 
as Feld. 


i) Don der Pflanzenwelt der Gemarkung Gräbſchen. 

Die heutige Pflanzenwelt Gräbjhens wie die Schlefiens über- 
haupt hat erſt mit dem Ende der großen Dereiſung ihren Anfang 
genommen. 

Vielleicht liegen auch unter dem Boden Gräbſchens üppige Stein- 
kohlenwälder begraben, jene Farne, Schachtelhalme und Bärlappe, 
die in einem vorgeſchichtlichen Zeitalter zu rieſigen Bäumen wurden, 
vielleicht birgt der Boden in feiner Tiefe auch Erinnerungen an 
das jüngere Geitalter des Tertiär, in dem Birken, Buchen, Eichen, 
Weiden, Pappeln und Sumpfzypreſſen den Boden Schlefiens und damit 
auch Gräbſchens bedeckten, und denen die ſchleſiſche Braunkohle ihr 
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Entſtehen verdankt. 3 wurde unter dem Hauptbahnhof 


diſche Inlandeis lag viele hundert Meter hoch über Schleſten und be- 
1 5 fe Als 11 Eismaſſen 


ird das Bild einer St igt haben, di durch- 
f ee d . e Se e 


Gewiß iſt auch einmal Sräbſchen reich an Buchen rg 75 denn 
fein Uame S räbſchen Buchenwäldchen — von ſlaviſch grab Weiß- 
buche — läßt darauf 1 

Uoch in geſchichtlicher Seit können der Gemarkung Gräbſchen 
auch Kiefern nicht gefehlt haben, denn im ſüdöſtlichen Teil der Ge- 
markung taucht auf einer Karte von 1824 der Flurname „Kiefern- 


Uach der Dereifung find Weide und Erle, die wir an der Lohe 
finden, aus Sibirien zu uns zurückgewandert, Kornrade, Korn- 
blume, Ritterſporn und Mohn find aus dem Mittelmeer zu uns ge- 
kommen. Solche Wanderungen von Pflanzen erfolgen 5 noch 
in unſerer Zeit. So wurde z. B. 1907 der Mehltau der Stachel- 
beeren, den unſere Siedler und Schrebergärtner ſo ſehr fürchten und 
den fie nur ſchwer bekämpfen können, zum erſtenmal im Kreije 
Trebnitz bemerkt. Tun Hr er leider ſchon in ganz Schlefien zu 
finden. Er ſtammt aus Amerika. 


Wenn wir an die Kulturpflanzen denken, die wir auf dem 
Boden Gräbſchens angebaut ill wie Ro pen, Gerjte, Weizen, 
Bafer GET PORN fo finden wir Bm Dllanjen auch ſchon in 
vorgeſchichtli en Zeiten auf den Fluren der Gemarkung. In dem 
Lehm der Hütten und Wohngruben, die in ala U. Hunderten 
aufgedeckt worden find, hat man vielfach eingeht te Samenkörner 
von Getreide und hülſenfrüchten gefunden. Dio Quece, otejes lästige 
Unkraut, war auch [don in vorgeſchichtlichen ar da. 

Gräbſchen gehörte früher zu den kleinen Kräuterdörfern. Heute 
iſt von einem — — im großen nichts mehr zu ſehen. 

Als Alleebaum finden wir nur die Kiride, in den Gärten aber 
find alle Objtarten vertreten. Die Siedlung ichborngarten und die 
vielen Schrebergärten find zur Zeit der Gbſtbaumblüte ein weißes 
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Blütenmeer, von dem fa die zartroſa Blüten der Aprikoſe, des 
Pfirfihs und des Mandelbaumes abheben. 2 

Ju beiden Seiten der Lohe liegt das Wieſenland von Gräbſchen. 
Der Wieſenwachs hat nie für das Dorf Gräbſchen ausgereicht. Es 
*. — Wieſen in Wiesen gepachtet werden. In waſſerreichen 
Jahren wurden die Wleſen ſtets durch die Waſſer der Lohe über- 
ſchwemmt und ihrer Ernte beraubt. Die Eindämmung der Cohe, 
1955 beendet, wird ſolche Schäden nicht mehr aufkommen laſſen. 
In 1 la 5 ale werden die Wieſen bunte W d e- 
weſen ſein, aber der ia mit ſeinem Wieſenſchnitt hat viel 
Blütenpflanzen zum Ausſterben gebracht. 

Unter den Strahlen der Februar-Sonne erblüht ſchon das Gänfe- 
Blümchen und das Deilden. Ein rechter Frühlingsbote iſt auch das 
Frühlingsfingerkraut. Zuerſt beherrſchen die Wieſen der gelbe 

ahnenfſuß und der Löwenzahn, dann drängt ſich das weiß-lila 

ieſenſchaumkraut hervor, um wieder dem zart Roja der Kuckucks⸗ 
nelke P af zu machen. Zur Zeit der Ernte über * der Sauer- 
ampfer mit einem 1 roten Schleier die Diele, torchſchnabel 
und Knöterich geſellen ſich ihm zu. Rauhblätterich erhebt 0 die 
Schwarzwurz, und alle Wiejenpflanzen überragen Diſteln und Kratz 
diſteln. den nahenden Derbi verkündet die Herbſtzeitloſe, von der 
ſich in einem Jahre nur die fleiſchroſa Blüten zeigen und im anderen 
Jahre wieder nur die Blätter und Früchte. Wo die Wieſen etwas 
trockener ſind, finden wir die wilde 75 die Schafgarbe, die 
Flockenblume, die gemeine Wucherblume, ſo gern als Margarite 
y die enzunge und das Johanniskraut. Für die Madıt- 
jalter blüht der Caubenkopf oder die Klatſchnelhe. An verſumpften 
Stellen der Wieſen entwickelt fid die ſchöne Sumpfdotterblume und 
die wenig gekannte Bachnelkenwurz. 

Dom Sommer ab finden wir mi den Wieſen die weißen Frucht- 
körper der Bopiite, deren 55 Sporenmaſſe wie pulver auseinander- 
platzt, wenn man auf den P 1 tritt. 

Uatürliche Leiche fehlen der Feldmark Sräbſchen, doch werden 
ie durch den „Schachtteich“ erſetzt, an der Grenze egen Krietern. 

eithin wogt das Schilfmeer, aus dem ſich die Rohrkolben erheben. 
De em Waſſer ſchwimmt das Entengrün und blüht der weiße 
Waſſerhahnenfuß. Ein geſchützten Stellen leuchtet die Seeroſe. 

Schon fängt man an, den S ng mit den Abfällen der 
In zu füllen, da wird uns bald die Freude genommen werden, 
im Frühlinge an feinen Ufern Jagd auf Salamander, Froſchlaich, 
Kaulquappen und Blutegel zu machen. 


Liebe zu den P 17 05 ſehr groß. So finden wir neben den Sommer- 
lumen und Stauden, die ſchon in den alten Bauerngärten ge- 


28 ter, Balſamine, 
ie} latt, Ringelblume, Hahnenkamm, Goldlad, Chrpfantbemum, 
Dahlie, Ritterſporn, Gemswur,, Bortenfie, brennender ple ont- 
bretie, pfingſtroſe, Studentenblume, Jetthenne und 55 or). Als 
befonders guffallende Zierbäume und Sträucher find in ungern 
Gärten zu jehen die Tamariske, die Guitte, der Rhododendron, der 
Muskatjtraud und die Magnolie. 
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Unter dem Einfluffe des Menſchen entſtand in der Uatur eine 

e die man als die ſogenannte Schutthaufen- oder Über- 

eibſel-pflanzenwelt bezeichnet. Sie ſtellt ſich in der Hähe der 
Siedlungen ein, wo der Boden durch die Abfälle des Haushalts und 
durch den Kot der Menſchen und Tiere angereichert wird an Koch⸗ 
br und Salpeter. Der Do Salzgehalt wirkt auf die meiſten 

flanzen als Gift und Ala tet das Gedeihen nur einer kleinen 
Anzahl von Sewächſen, die fa an einen derartigen Stoff ange- 
paßt haben. Don ſolchen Pflanzen finden wir an unſern Säunen 
un egrändern die Hundskamille, die Mäuſe-Gerſte, Brenneſſel, 
Sauerampfer, Malven, Uachtſchatten, Taubnefjel, Knöterich und die 
läſtige Melde. 

Uatürlicher Wald fehlt der Gemarkung Gräbſchen. Er wird 
erſetzt durch die Eichenſchonung an der Cohe Nane Gr. Mochbern 
und durch den Srünſtreiſen, der da in einer Länge von 1350 Meter 
von der Küraſſterſtr. längs der Friedhöfe bis an die Cohe zieht und 
ein wahrer botaniſcher be . iſt. Der obere Teil wid von 
der Birke beherrſcht, der mittlere Teil von der Fichte. Alle Bäume 
und 1 der deutſchen Land 5 find auf dem Grünjtreifen 
vertreten: Kiefer, Ulme, Pappel, Roteiche, Buche, Erle. Im Unter- 
Wa entdecken wir: Bafe nuß, ey Pfaf enhütlein, Holunder, 

hlkirſche, Berberitze, wilde Rofe, Liguſter, Ginſter und Wachholder. 

Don beſonderer Schönheit iſt der mächtige Zaun aus Lebens- 
bäumen um das alte Schloß. Um das Genoſſenſchaftshaus der Eich- 
bornſtedlung ſtehen noch ſchöne alte Linden, gerettete Reſte des frü- 
heren Ei 3 och ſteht auch die Eiche, unter der ſich 
der Born befunden haben ſoll, der der Siedlung den Uamen gegeben 
hat. Don beſonderem Intereſſe iſt eine edle Kajtanie am Genoſſen- 
ep Sie ſoll mit eine der älteſten von Schleſten fein. it 
hren langen Schotenfrüchten macht ſich im herbſt eine Catarcie be- 
merkbar. Auf der Südſeite des Hauſes fallen zwei ſchöne, ſehr alte 
Eiben auf. (Die Eibe ift eine uralte Strauchart. Sie ijt ſchon den 
Indogermanen bekannt und allen indogermaniſchen Völkern ge- 
meinſam. Ihre Urheimat liegt weſtlich einer Linie Königsberg 
Odeſſa. Sie war früher ſehr verbreitet, ift aber jetzt ſtark im 
Kückgange, in manchen Daun fajt 1 2 torben. In kath. Ben- 
nersdorf, Urs. Cauban, befindet ſich die ſtärkſte Eibe, 11 Meter hoch 
und 5,05 Meter Umfang. Sie iſt mit ihrem Alter von 1400 Jahren 
wohl der älteſte Baum Deutſchlands.) 

Die Dorftadt Gräbſchen hat das Glück, die pen Natur noch dicht 
vor ihren Coren zu haben. Ganz kleine Sg ergänge ſchon führen 
1 und Wieſen, an Bach und Leich. öge es noch lange ſo 

eiben. 


) Straßen und plätze in Gräbſchen. 


Richard Abegg Str. 155 R. Abegg, Proſeſſor an der Cechniſchen 
Hochſchule und der Universität zu Breslau. Er widmete feine Le- 
bensaufgabe der Luftihiffahrt und verunglückte 1910 tödlich bei 
einem Ballonunglück. 

Charlottenftr. Uur ihr unbebauter Teil mit dem Harden- 
berghügel und dem Sportplatz-Gelände gehören zur früheren Ge— 
markung Gräbſchen. Sie hat ihren Uamen nach der Prinzeſſin 
Charlotte von Preußen, Herzogin von Sachſen-Meiningen, die ver- 


88 war mit Herzog Bernhard von Sachſen-Meiningen. Als 
rbprinz war der Pars viele Jahre kommandierender General des 
6. Urmeekorps, deſſen Stab in Breslau lag. 


Siedlung I e Obwohl ſchon 1806 die Feſtungs- 
wälle fielen, dehnte ſich Breslau doch nur ſehr langſam aus. Uoch 
um die Jahrhundertwende, als Breslau ſchon 400000 Einwohner 
= lte, konnte man von der Stadtmitte aus in 20 Minuten nach 

üden und Südweſten das freie Feld erreichen. Obgleich Gräbihen 
sur 3500 Meter von der Stadtmitte entfernt iſt, war es noch bis 
vor wenigen Jahren ohne Häuferverbindung mit der Stadt. 

Kommerzienrat Tudwig Theodor Moritz Eichborn, der von 1837— 
1867 Alleininhaber der alten angeſehenen Breslauer Handels-Firma 
v. Eichborn war, hatte ein größeres Stück Land an dem Wege, 
der von dem ehemaligen Dorfe Gabitz nach Gräbſchen führte — 
dem ſogenannten Mittelwege — erworben. Ein Teil des von ihm 
gekauften Geländes — der Eihborngarten — in Größe von unge 1 
10 Morgen, wurde als Obſt- und Uutzgarten angelegt. Er erhielt 
ein er Haus als Gärtnerwohnung und verſchledene gärtne- 
riſche Uutzgebüude, wie Treibhäufer uſw. 

Die letzte Beſißerin des Eichborngartens, Frau Brigitte v. Eich- 
born, verpachtete ſchließlich ihr Land an Kleingärtner. So entſtand 
der Schreberverein Eichborngarten. 1918 wollte die Beſitzerin den 
Eichborngarten mit dem . Sportplatz von etwa 7 Morgen 
verkaufen. Die 1 irtner hätten das Land gern 5 9 
aber die Anzahlun ich ich nicht aufbringen. So wurde das Bank- 
haus Eichborn u. To. Beſitzer. 


Uach dem Weltkriege erwachte in dem 8 Menſchen be- 
ſonders ſtark die Sehnſucht nach einem Eigenheim. In dieſes Streben 
nach einer cer fiel aber wie von einem böſen Schicksal ge 
ſchicht die Wohnungsnot und die Derteuerung aller Bauſtoffe. Im 
Frühjahr 1919 tauchten die erſten e auf, daß Staat und 
Gemeinde die Überteuerung zum größten Teil 1185 wollten, um 
die Bautätigkeit wieder in Fang zu bringen, Wit einem ſolchen 
Zeitungsausſchnitt in der Hand trat an einem Frühlingsſonntag, 
es war am 25. April 1919 der damalige ae des Schreber- 
vereins Eichborngarten an ſeinen Gartennachbar heran und ent- 
wickelte den 7 das Gaxtengelände zu kaufen, um darauf Eigen- 
225 zu errichten. Inzwiſchen war ein Mitglied des benachbarten 
chrebervereins „Sommerluſt“ hinzugekommen, der den Gedanken 
mit Eifer aufgeiff Raſch entmar| man ein Rund reiben an die 
Mitglieder beider Dereine und lud fie zu einer Derfammlung in 
Pförtners „Harmonie“, einer Gaſtſtätte auf der Gräbſchener Str. 
ein. Sie fand am 30. April 1919 ſtatt. Etwa 250 Perjonen waren 
erſchienen. Man 55 loß, die beiden Schrebervereine „Eichborngar— 
ten“ und „Sommerluſt, zu einem neuen Derein mit dem UHamen 
„Eigenheim Eichborngarten“ zu verſchmelzen. Dies war die Ge- 
burtsſtunde der „Siedlungs-Genoſſenſchaft Eichborngarten“. 

Trotz der Jahre der 3 und der beſonders ſchweren 
Jahre der Geldknappheit und der Arbeitslosigkeit verlor die Ge- 
noſſenſchaft nicht den Mut, ſondern entwickelte ſich durch raſtloſes, 
ielbewußtes enger e zu dem Muſterbeiſpiel einer groß- 
ſtäͤbtiſchen Siedlung. Sie iſt etwa 110 Morgen groß und wird 
von 3000 Menſchen bewohnt. Auf den Kopf kommen 84 Quadrat- 
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meter Land ohne Wege (Deutſchland 87 Guadratmeter haus- und 
Hofraum je Kopf). 
So hat auf uraltem Siedlungsboden ſich der moderne Menſch 

mit jenem neuen Wohnformen angeſiedelt. 

Hoch ehe die Siedlung mit dem Bau der erſten Einfamilien- 
** am Fliederweg begann (30. 3. 20), hatte ſie bereits (7. 2. 20) 
r Flüchtlingsbeamte der Oberpoſtdirektion 18 Notwohnungen in 
arachen am Kirchhofsweg hinter dem Straßenbahnhof errichtet. 
In dieſen Poſtbaracken waren auch einmal 2 Klaſſen der Schule 88 
untergebracht. 1933 wurden fie abgebrochen. 


Eigenheim Hopf. 


53 Sie neh früher Schulſtraße. An der Ecke zur 
Gräbſchener S 1 teh ein auffallend ſchönes Haus. Es ijt die 
Dilla Hopf, des Mitinhabers der früheren Brauerei von Hopf und 
Görke. ießen auch mancherlei Stilarten in die Architektur des 
Hauſes zujammen, jo wirken fie doch nicht ſtörend, ſondern ver- 

h zu einem einheitlich ſchönem Ganzen. le Südſeite 
chmückt ein 1 Nürnberger Erker, die Weſtſeite beherrſcht 
ie Eingangstür in reicher und vornehmer Renalſſance. 

Erwähnt je noch eine ſehr me farbig angelegte Sonnenuhr 
auf der Südſeite des Haufes. Sie weicht nur wenige Minuten von 
der Urzeit ab. Der berühmte Ajtronom und Mondkundige, Pro- 
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ul Galle, hat bei Anlage der Uhr felbjt auf dem Gerüjt ge- 
anden 

Bis 1892 war dieſes Grundjtüc und Teile des Rejtaurationsgar- 
tens und des Hofes der Brauerei als „Schulacker“ im Beſitz der 
evangeliſchen Schulgemeinde Gräbſchen. as gegenüberliegende 
Grundſtück, auf welchem ſich 91 das Gebäude der katholiſchen Schule 
befindet, war Eigentum der Firma Hopf und Görke. 1892 ging der 
„Schulacker“ 18 Cauſch und Zahlung einer Barſumme an die 
Firma a Senn örke über, wogegen das Grundſtück von Hopf und 
Görke die Gemeinde Gräbſchen erhielt. Sie errichtete auf ihm 1894 
das bisherige Bu: ebäude der evangeliſchen Schule. Seit 1934 
dient es der kathol ſchen Schule. 


Die Straße erhielt ihren Uamen nach Friedrich Fröbel, dem 
Begründer der Kindergärten, ‚a 1782 zu Oberweißbach in Ihürih- 
en, get. 1852, Sein Hauptwerk beißt: Die ee. 
ein Grabmal, aus Kugel, Würfel und Walze errichtet, trägt die 
Inſchrift: „Kommt, laßt uns unſern Kindern leben!“ 


Gierthſtr. Angelegt 1932. Kommerzienrat Karl Friedr. Gierth, 
1872 in Breslau verſtorben und a dem Sräbſchener Friedhof bei- 
geſetzt. Seine Frau ſtiftete die nach ihr benannte Begräbniskapelle 
auf Teil 2 des Friedhofes. 


„HGräbſchener Str. Sie führte einſt von Breslau nach dem Dorfe 
Gräbſchen. a 0 ehemals dort, wo heute die Opperauer Str. 
verläuft. Ecke Gräbſchener und Kopiſch Str. ſehen wir noch heute 
das alte Zollhaus, das Zeichen der früheren Stadtgrenze. 


* 


a 


’ 


Haus an der Gräbfdyener Straße. 


Der Erbſcholtiſeibeſitzer Henning kaufte die Ländereien des 
Bauern Langner und ließ die Stadt wo fein neues Grundſtück eine 
gerade Straße, die heutige Gräbjdhener Str, legen. Er rechnete mit 
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So ſah es einſtmals aus! 


der Derlegung des ſtädtiſchen Schlachthofes nach Gräbſchen, der an 
die Stelle geplant war, wo heute die Schleſiſche Montangeſellſchaft 
ihr Unternehmen hat. 


So ſieht es beute aus! 


Gräbſchener Str. 147 liegt das ſogenannte Kaiſerliche Kinder- 
heim. Es war e eine Dilla, die ſich in den Gründerjahren Henning 
erbaute. Zur Silberhochzeit des letzten — nn Kaiſerpaares wurde 
in den Räumen dieſes hauſes ein Kinderheim errichtet. Die In- 
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flation brachte es zur Auflöſung. Das Haus wurde dem Wohlfahrts- 
amte der Stadt geſchenkt. Junächſt kamen Teile der ev. und kath. 
Schule in die Räume. Seit 1925 dient das Haus der Unterbringung 
und Derpflegung obdachloſer Frauen und Mädchen. 


Das „Kaiſerliche Kinderheim“. 


Gremplerſtr. Sanitätsrat Wilhelm Grempler, geb. 26. J. 1826, 
geſt. 8. J. 1907.) 


) Wilhelm Grempler. 

Geheimer Sanitätsrat, Dr. med. et phil. Wilhelm Grempler, 
geb. 26. Januar 1826, geſt. 8. Januar 1907. Er war ein viel- 
beſchäftigter und beliebter Arzt, ſeine Tätigkeit hat unauslöſch- 
liche Spuren in der Geſchichte der galten Kultur Schlejiens 
hinterlaſſen. Als Hausarzt war er viel zu Gutsbeſitzern ge- 
kommen und entdeckte dadurch in ee vorgeſchicht⸗ 
lichen Fund. 1884 wurde er Dorſitzender des Schleſiſchen Alter- 
tumsvereins (1858 gegründet). Daß Grempler die XV. allgemeine 
Anthropologen-Derſammlung nach Breslau zog, wurden die Bres- 
— vorgeſchichtlichen Sammlungen auch außerhalb Schleſtens 

annt. 


1886 und 1887 wurden bei Sacrau die eee entdeckt. 
Don Grempler rührt die wiſſenſchaftliche Bearbeitung und die 
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n Str. Sie führt nach dem Dorfe Gr. Mochbern. 
Dor 100 Jahren ging im Derlauf der Straße noch keine Brücke über 
die Lohe. Uur eine Furt war an deren Stelle. 


e e Nach eſſor Grünbagen, dem Leiter des 
Breslauer Stadtarchivs. Er Hei chte beſonders in den Quellen zur 


Geſchichte Schleſtens. Geb. 2. 4. 1828 zu Trebnitz, geſt. 28. 7. 191.) 


Veröffentlichung der Funde her. Die Sacrauer Funde bilden die 
größte Sehenswürdigkeit des Breslauer Muſeums. „Die drei 
Sacrauer Funde jtellen die Cotenausſteuer einer e 
Fürſtenfamilie dar. Man hat die Toten in voller Kleidung, über- 
reich geſchmückt mit goldenen Hals-, Arm- und Fingerringen, mit 
Bruſtgehängen, Spangen, Gürtelſchließen und Schnallen, in die aus 
Steinen ſeſtgefügte und wahrſcheinlich mit einem Holzdach bedeckte 
Gruft gebettet und ihnen Gotlettengerät und zahlloser a Hl 
Spindel und Brettſpiel, filbernes Eßbeſteck und zahlloſes el- 
88 aus Silber, Bronze, Glas und Con mit ins Grab gegeben. 

ie Dergrabungszeit wird durch die im dritten Grabe gefundene 
Münze, ein friſch geprägtes Goldſtück mit dem Bilde des Kaifers 
Claudius Goticus aus dem Jahre 270 n. Chr., auf die Wende des 
3. Jahrhunderts beſtimmt“ (Seger). 

Das 1899 eröffnete Schleſiſche Muſeum für Kunſtgewerbe und 
Altertümer wurde Grempler zur Heimat. Als er ſtarb, hinterließ 
er ſein Dermögen der Stadt zur Förderung wiſſenſchaftli 
Arbeiten. Seine Aſche fand ihren Ruheplatz in der vorgeſchicht- 
lichen Sammlung des Muſeums. Profefjor Hans Poelzig, Direktor 
der Kunſt- und Gewerbeſchule, entwarf das Denkmal mit Aſchen⸗ 
urne, daß am 12. Januar 1908 zum 50 jährigen Jubiläum des 
Altertumsverein durch Oberbürgermeiſter Dr. Bender dem Mufeum 
übergeben wurde. 


) Colmar Grünhagen. 
Er wird der Altmeifter der ſchleſiſchen Geſchichtsforſchung ge- 
nannt. In ſeinen Werken Seſchſchte chleſtens“ und Schleſ en 
unter Friedrich dem Großen“ hat er die Geſchichte unſerer mat 
vom Anfang bis an die Schwelle des 19. Jahrhunderts allſeitig 
dargeſtellt. Für ſeine Forſchung legte er jun Geſichtspunkte * 
runde. Erſtens: Wie wur Se im Mittelalter ein deutf 
Land und wie wahrte es ſein Deutſchtum gegen den 1 der 
Slavenwelt. Das iſt gezeigt in feinem Werk „Huſſitenkämpfe der 
Schleſter“. Dann aber zeigte er in feinen Werken, wie Friedrich 
der Große Schlefien eroberte, behauptete und es zu glänzender 
kultureller und wirtſchaftlicher Entwichlung führte. So geht durch 
feine Schriften eine nationa . So verdanken wir 
es Grünhagen, daß auch die Blicke anderer deutſcher Stämme auf 
das Grenzland Schleſten gelenkt wurden und fie erkannten, was 
e r den Schutz des Deutſchtums im Oſten bedeutet. 
rü n wurde am 2. April 1828 in Trebnitz geboren. Er 
tudierte in Jena, Berlin und Breslau. Auch Ranke, der große 


— i lehrer, iſt ſein rer geweſen. Sein Lebensziel 
— A bc der Geſchichte zu werden. Aber bis zur 
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Hardenberg f Genannt nach Fürſt Karl Auguſt Harden- 
berg, geb. 31. 5. 1750 ek: 26. 11. 1822, Miniſter und Staatskanz- 
ler König Jrledrich Di helms III., rte S Steins Reformpläne dur 
Der Hügel wird im Dolksmunde „ 1 enannt, da er aus 
Müllabfuhr en re worden lt aufe von 15 Jahren 
brachten 20 Reviere . Jahr 40000 cbm, der Hügel beit keit pad 
aus 600.000 ebm Müll. 1931/32 wurde er gärtneriſch vers r* 
gewährt eine wundervolle Fernſicht über die Stadt bis in de Grch⸗ 
nitzer höhen und bis zum Siling. Bei guter Sicht erſcheint der Hoch- 
15 und das ae e. rent dem nö el und der Opperauer 
Str. liegt der ſtädtiſche Sportp inter tummelt ſich alt 
und jung auf der Rodelbahn des üg. 


nningſtr. Sie führte bis zur Eingemeindung von Gräbſchen 
den Uamen 1 > Dr Te wurde 1911 geändert, weil 
in Breslau bere unnenſtr. beſtand. Sie ijt be- 
nannt nadı dem of eitifeibet Alter “ini Henning, Beſitzer des 
Gutes Gräbſchen, aus deſſen Ländereien die Gräbſchener Friedhöfe 
entſtanden ſind. 


deer ochwaldſtr. Sie 9 7 durch die alt, Eichborngarten. 
In ihrer ken ſieht man den Sa n der Hodwald- 
Str. liegt die Clemens-Hofbauer-Kir ch dem Heiligen 
— 9 genannt Geb. 26. 12, ar N gag in ähren, 
3. 1820 in Wien, Sohn ein acher andleute, väterlicher“ 
Bi 1 ſſchechiſch (Dvorak), machte oft Fußreifen nach Italien, wurde 
e trat in das Redemptoriſtenkloſter in Rom ein, gründete 
Niederlaſſun 2 5 dieſes Ordens in polen und Deutſchland 1808 wurde 
er von den Fran golen aus Polen vertrieben, Ken nach Kuſtrin, lebte 
515 in Wien. Seine Beiligjprehung erfolgte 20. 5. 1909. Er war 
Beichtvater des Romantikers Schlegel und unter inte Grillparzer. 
Schlegel ſagte bei 1 Tode: „Bier iſt ein heiliger und großer 
Mann entſchwunden, und ich ehe nur die große Lücke vor mir“, 
Der » „Clemens Hofbauer-Derein“ forgt für das Wohl der Schwachbe⸗ 
gabten. 
Die Grundsteinlegung der Kirche erfolgte Oktober 1927. der 
Kirchbau beſteht aus einem Gotteshaus und einem nach Süden vor- 
ſpringenden Seitenflügel, in dem jeßt der Pfarrer wohnt. Er bietet 


Erlangun, eines Hochſchulamtes trat er zunächſt in den Schuldienſt 
ieee eines de am Neger RR um W an Prirdtſenlen 
n a 
1862 wurde er Leiter des Staatsarchivs zu Breslau, wel 
25 er 39 Jahre innehatte. (Das Staatsarchiv bewahrt 85 000 Ur- 
152 0 10 hu 0 n es 1 an a 125 alten, Stänbepeue, dem 
utigen . M 1 tbahnho 
901 an in dem ſchö⸗ Gebäude 4 5 Giegacenkua, 
Grünhagen war Sperm tätig, die noch ungehobenen S 
des Archivs ans £ zu bringen und "die Kenntnis der * 
ſchichte 7 a 12 heimat zu fördern und in W 
weitere Kreiſe 3 


Die ine image kann Grünhagen nie vergeſſen. 
Er ſtarb am 28. 
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f, von 


noch Raum für eine Schweſternſtation. Der Fußboden des Gottes- 
auſes liegt 4,20 Meter über der 1 Im eichoh 0 der 
emeindeſaal mit Uebenräumen untergebracht, das Dereinszimmer 
und die Bücherei mit Leſeſaal. 


Klein Mochberner Str. Sie führt nach dem Uachbardorfe Kl. 
Mochbern. 


Kopiſchſtr. Sie verläuft auf der Gren ren Dorfes 
Gräbſchen gegen Breslau. Fe denne ben Rene das alte 
Zollhaus, die Akziſe. 

Die Straße iſt nach dem Maler und Dichter Bunt Kopiſch ge- 
nannt, 1799—1853. Sein Geburtshaus jtand vormals Junkernitr. 5. 
(Gedicht: Die Heinzelmännchen.) 


Ki eftr. Sie iſt genannt nach der Kaſerne des früheren 
Ceibküraffierregiments Gr. Kurfürſt. Jetzt find dort Teile des 
Reiterregiments Ur. 7 untergebracht. Die Küraſſierſtr. war einit- 
mals ein im Durchſchnitt 125 Meter hoher Sand- und Kiesrücken, 
eine eiszeitliche Ablagerung. Durch Anlage der He 
und der Siedlung Eihborngarten ijt die Straße teilweife abgeſcha 
tet worden. Dabei find Findlinge und vorgeſchichtliche Funde zutage 
gebracht worden. 


Langemarckſtr. (In der Leedeborntrift-Siedlung) In der 
Schlacht bei Tangemarck verſuchten die Regimenter der deutſchen 
Jugend vergebens die man en zu durchbrechen. Mit dem che- 
kei „Deutſchland, Deutſchland über alles“ ſtürmten die Kriegs- 


reiwilligen, keine Beckung ſuchend, gegen die feindlichen Stellungen. 
er Tag von Tangemarck wurde zum Schickſalstag, aber auch zum 
Ehrentag der deulſchen kriegsfreiwilligen Jugend. 


Ceedeborntrift. Sie wurde in ihrer ae Breite als Dieh- 
trift (trift—treiben) 1851 angelegt. Über die Ent tehung des Namens 
ſchreibt das Bauamt Breslau: Die „Leedeborntrift“ iſt als 65 7 — 
Weg ſchon auf der D Karte der Feldmark Sräbſchen 
von 1787 verzeichnet. der Hame iſt allerdings dort nicht ange- 
geben, aber eine öſtlich an ihn anſtoßende Cache trägt die Bezeich- 
nung „Der Caede Burn“, Don dieſer Cache geht ein Graben aus, 
der Hd weſtlich über den Weg bis zur Präbſchener Chauſſee hin- 
zieht und als „Der Caede Burn Graben“ bezeichnet iſt. uf der 
Thorandj Karte, die zu dem „Receß über die Auseinander- 
fegungen r gutsherrlichen und n Derhältniſſe zu Gräb- 
ſchen“ vom 30. März 1829 gehört, tragen der jetzt weſentlich breiter 
dien Weg und die Cache keine Uamen, aber der Sraben iſt 
ezeichnet als „Der Leede Born Graben“. In den Beſtimmungen 
des Receſſes über die Anlegung von Diehtrieben heißt es: „Es find 
folgende neue Diehtriebe, ſämtlich zu einer Breite von 3 Ruthen 
angelegt worden: J. ein Grieb längs dem Cädeborn-Wege vom Dorfe 
aus bis an die 10 Morgen“. Und in der dem Receſſe angefügten 
„Uachweiſung des in der Feldmark Gräbſchen befindlichen Unlandes“ 
e rt: „Der Caedeborn Trieb“ mit 6 Morgen 92 Quadrat- 
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Leedeborntrift vor der Bebauung. 


Danach iſt „Ceedeborntrift“ der Uame eines Diehtriebes, der 
1829 an Stelle eines nach einer anſtoßenden Waſſerlache, „Leedeborn“ 
benannten Weges angelegt wurde. Der Uame der Lache iſt offen- 
bar abgeleitet von dem Worte Leehde, das nach Grimm, Deutſches 
Wörterbuch aus dem niederdeutſchen Legte, Leegde, entſtanden und 
„bis ins öſtliche Mitteldeutſche . iſt. Es bezeichnet 
urſprünglich eine Tiederung, ſpäter wüjtliegendes Fand. In der 
Bedeutung Gdland, Unland, kommt es auf Breslauer Karten des 
18. Jahrhunderts und in 8 hi a Dermeſſungsregiſtern mehr- 
fad vor. Der Oberdeichinſpektor Ueuwertz beantragt 1760, alle 
„Sandleeden“ in Ranſern mit Weiden zu bepflanzen. Sonſt findet 
ſich ein mit „Ceede“ zuſammengeſetzter Flurname um Breslau nur 
noch einmal. Uach der Klemptſchen Oderkarte von 1794 hieß eine 
ſpäter „Garnſack“ genannte e an der Schwoitſcher Chauſſee, 
810 chen den Grenzen von Zimpel und Kawallen „Die kleine Leede- 

eſe 


1934 iſt die Ceedeborntrift bebaut worden. 


Mühlbergweg. Auf dieſem Hügel, 129 Meter hoch, ſtand früher 
die Mühle. Sie brannte 1851 ab. Auf dem Mühlberge ſtand ehe⸗ 
mals eine Krapp- und Rötefabrik. Der Mühlberg ijt ein wichtiger 
vorgeſchichtlicher Fundplatz, denn er war die ehemalige Siedlungs- 
ſtätte Gräbſchen. Am Ende des Mühlbergweges liegt die Bindfaden- 
fabrik von werin und Söhne. Hier find beim Ausheben des Bau- 
7 die reichſten Funde gemacht worden. Es wurden aufge— 
eckt: Hockergräber der älteſten Bronzezeit (2000 — 1800 v. Chr.), 
zwei große Friedhöfe der Ay Bronzezeit (1200-800) mit etwa 
400 Gräbern, germaniſche Gräber aus der Zeit um Chriſti Geburt 
und etwa 1500 Wohnſtätten aus flawiſcher Zeit (11.—12, Jahrh.). 

Uiklasweg. Der Uiklasweg iſt eine alte Bezeichnung, die das 
erjtemal auf der Schmidtſchen Karte von 1787 nachweisbar ift. Der 
Weg führte über das „herrſchaftliche Uiklas Stück“ nach der Miko- 
laivorjtadt mit der Uikolaikirche. Da die katholiſchen Einwohner 
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von Sräbſchen bei der Nikolaikirche eingepfarrt waren, ſprcht die 
Dermutung dafür, daß der Weg als Kirchweg benutzt worden iſt. 

„Opperauer Str. Uur die Ur. 31-55 liegen in der Gemarkung 
Gräbſchen. Die Opperauer Str. war die frühere Gräbſchener Str., 
die einſt vor dem Straßenbahnhof in die heutige Gräbſchener Str, 
einmündete. Die heutige ®pperauer Str. als rühere Gräbſchener 
Str. führte nach dem Uachbardorfe Opperau, 

Parjevaljtr, Auguſt v. parſeval, geb. 5. 2. 1861, baute halb- 
ſtarre Cuftſchiffe. 


Raabe-Plaß. Er wird n dem Eingang zum ſtädtiſchen 
zportplag an der Gräbſchener Str, en Genannt nach Wilhelm 
Raabe, einem deutſchen Erzähler von tiefem Gemüt und feinem Bu- 
mor. (Der Hungerpaſtor.) Geb. 1831 in Eſchershauſen, geſt. 1910 
in Braunſchweig. 


Hugo-Rickter-Weg. Schöner parkweg an der Weſtſeite der Um— 
EN Er zweigt von der Küraſſterſtr. ab und führt nach 
Krietern. Der Weg iſt auf Anregung des Breslauer Deridhönerunas- 
Dereins nach dem jtädt. Gartendirektor hugo Richter genannt 
worden, der vom J. Auguft 1890 bis 1. Juli 1921 bei der Stadt tätig 
war. Hugo Richter wurde in Breslau am 19. 5. 1853 geboren. Er 
lernte in der Handelsgärtnerei von Krykon und in der Gärtnerei 
des Kommerzienrates Eichborn, die ſich einſt in unmittelbarer Uähe 
des jetzigen hugo Richter-Weges b Uach einer 2 jährigen 
Tätigkeit in der Gärtnerei-Cehranſtalt am Wildpark bei Potsdam, 
war er bei Louis van Houtte in Gent, in der Baumſchule von Wa- 
terer in England und in Pontſchatrain bei Derfailles tätig. 

Roonſtr. Genannt nach dem Generalfeldmarſchall Graf v. Roon, 
1805—1879, Kriegsminiſter. An dem Giebel des Eckhauſes Gräb- 
ſchener Str. und Roonſtr. iſt eine eingemauerte Kanonenkugel zu 


Gehöft Ecke Roon- und Gräbſchener Str. (Haus mit der 
Kanonenkugel). 
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ſehen. Eine Erinnerung an die Belagerung von Breslau 1807. 
An der Roonjtr. ſteht die 1934 eingemeihte evangeliſche Schule, das 
evangeliſche Gemein ehaus, welches der Gräbſchener Gemeinde als 
Gotteshaus dient, die Rule der Dr. Ludwig Friedmann-Stiftung 
und der Gotthelſſchen Stiftung. (Friedmann war Rittergutsbe- 
ſitzer und ſtarb 1919, Die Stiliung gewährt 17 007 geſunde Woh- 
nungen für unbemittelte Familien ohne . der Glaubens- 
bekenntniſſe. der Stiftungsvorſtand nimmt kinderreiche Familien 
mit mindeſtens 5 Kindern unter 12 Jahren auf, die für nur 
35—35 Rl. monatlich eine Wohnung von etwa 90 qm Wohnfläche 
erhalten, — Der 1904 verſtorbene Privatmann Joſef Lotthelf ſtiftete 
300 000 Rut. pe Errichtung billiger und geſunder Wohnungen für 
bedürftige und würdige, in Breslau ortsangehörige perſonen, ohne 
Unterſchled der Religion.) 


hi r. Dichter Joſef Diktor Scheffel, 1826—1886, (Roman 
Ekkehard, Lieder: Alt heidelberg. — Als sl Römer frech geworden.) 


Stormſtr. Uheodor Storm, 14. 9. 1817 in huſum geboren, 
4. 7. 1888 au Hanerau bei hademarſchen gelt Er iſt ein feinſinniger 
Erzähler: Immenſee. — Pole Poppenſpäler. — Der Schimmelreiter. 


Tannenbergftr. (In der Leedeborntrift-Siedlung.) inden- 
burgs entſcheidender Sieg bei CJannenberg über die Rujfen, 
27.—50. Auguſt 1914. 


Adolf-Weiß-Str. Weiß ſchrieb die erjte Chronik von Breslau. 


Zeppelinſtr. Genannt nach dem Erfinder des lenkbaren Luft- 
ſchiffes, des Grafen Zeppelin, geb. 8. 7. 1838, geſt. 8. 3, 1917, 


n an der Clemenz-Maria-hofbauer-Kirche. 
Genannt nach dem Breslauer Fürſtbiſchof Dr. Kopp, geb. 1837, 
geſt. 1914 in Troppau.“) 


) Georg von Kopp, 

Am 25. Juli 1837 wurde er in Duderſtadt auf dem Eichsfelde 
geboren. Sein Dater mußte am Webſtuhl ſein Brot verdienen, um 
anz Frau und 6 Kinder zu ernähren. Er beſuchte die Dolks- 
chule ſeiner Daterjtadt und war der beſte Schüler, obgleich er täg- 
lich u Haus- oder Feldarbeit herangezogen wurde, So konnte 
er ſpäter das Progymnaſtum feiner Daterjtadt und das Gymnaſtum 
in hildesheim beſuchen. Er beſaß eine bewundernswerte Energie. 
Um den Eltern das Fahrgeld zu erſparen, iſt er einmal am Be- 
ginn der Ferien den 18 bis 20 Stunden weiten Weg von hildes- 
heim nach Duderſtadt zu Fuß gegangen. 


Nach glänzend beſtandener Reifeprüfung trat er 1856 als 
Telegrapbenbeamter in den hannöverſ Staatsdienſt. Seine 
wirt Kö er war ſehr ſchlimm, und er konnte einmal nicht 
das Kojtgeld für den onat bezahlen. Als er angeſtellt 
werden ſollte, ſchrieb fein Dorgeſetzter einen ungünſtigen Bericht 
über ihn, und die rer zerſchlug ſich. In dem Bericht 
wurden der große Fleiß und die hohe geiſtige Befähigung aner- 


100 


k) Das Handelshaus Eichborn & Co. 

Die Siedlung Eichborngarten in Gräbſchen lenkt die Blicke 
auf das us Eichborn, welches der Siedlung den Namen gab. 
Für den Freund der Heimatkunde ijt es von großem Intereſſe, ſich 
in die Entwicklung dieſes Haufes zu verſenken, das ſeit 200 Jahren 
in Breslau beſteht und ſtets in den Händen der Familie geblieben 
ift. Wer das Werden und Wachſen des Hauſes Eichborn verfolgt, 
der erlebt im Spiegel dieſes Unternehmens zwei Jahrhunderte 
ie Geſchichte und zugleich ſchleſiſcher rtihafts- 
ge e. 

Der Dichter R. v. Gottſchall widmete dem Haufe Eichborn zu 
deſſen 175 jährigem Beſtehen Eee Zeilen: 

Es waren helden nicht der Weltgeſchichte, 
doch Männer waren es von freiem Blick. 

Sie wirkten ſtets mit Eifer und Geſchick. 

Mit treuer Pflege waren ſie zur Hand, 

wo nur ein hoffnungsvoller Keim erſtand. 
Uie war's ein Streben, das ſich ſelbſt genug. 


Arbeit und Fleiß, Derjtand und Charakter find die Tugenden, 
welche uns dieſe Männer der Wirtſchaft vorlebten und damit den 


kannt, daneben aber auch auf ſein allzubeſcheidenes und ſchüch— 
ternes Weſen hingewieſen. Da reifte der Entſchluß in ihm, Prieſter 
zu werden. Er bat um feine Entlaſſung. In feinem Entlaſſungs- 
geſuch ſteht der etwas ſeltſame Hinweis, daß er erkannt habe, daß 
ur Erlangung einer höheren Beamtenſtelle lediglich als Dorbe- 
ngung ein dreijähriger akademiſcher Bierverſchleiß und Ergat- 
terung von Schmiſſen zu gelten habe. 

1862 erhielt er die Prieſterweihe. Uun ſtieg Kopp von Stufe 
zu Stufe, bis er 1881 Biſchof von Fulda wurde, Uach Ausbruch 
des Kulturkampfes, jenes politiſchen Streites zwiſchen Staat und 
katholiſcher 3 war er der erſte wieder gewählte Biſchof. 
Damals bildete Windhorſt das Zentrum als katholiſche politische 
Partei, Bismarck erkannte die Notwendigkeit eines Ausgleichs 
zwiſchen Staat und Kirche. Dabei ſpielte Kopp eine Dermittler- 
rolle. Aber ſie 175 ihm nicht immer Dank eingetragen. Das 
Zentrum nannte ihn verächtlich den „Staatsbiſchof“. 

1886 rief ihn das Dertrauen von König und Papit als Fürft- 
biſchof nach Breslau. 1893 wurde er Kardinal, 

Kardinal Kopp war eine tiefreligiöfe Perſönlichkeit. Um das 
Wohl ſeiner Kirchgemeinden war er ſtändig beſorgt. Während 
ſeiner Breslauer Amtszeit wurden in ſeinem Bezirk 650 Kirchen, 
Klöfter und Wohltätigkeitsanſtalten errichtet. r Ausbau der 
Domtürme ift fein Werk. Er predigte gern und gut. Seine Pre- 
digten zeichneten ſich aus durch tiefe Gedanken und ſchöne Form, 

Ein großer Teil feines Bistums liegt im alten österreich, dem 
ſetzigen tſchechoſlowakiſchen Staate. Auf einer Dienſtreiſe dorthin 

t er am 4. März 1914 in Troppau geſtorben. Im Dom zu 
reslau iſt er beigeſetzt. 

Georg von Kopp war Breslaus größter katholiſcher Biſchof. 
Er war ein Mann von welt- und kirchengeſchichtlicher Bedeutung. 
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Wiel . daß ie de N eee — A an A, 
r N e dem Ganzen zu dienen e und nicht ſelbſt, 
berechtigt und erfüllbar iſt. 5 a 


Der Stammvater des hauſes Eichborn wurde 1699 zu Landau 
in der lz geboren, Am 19. 11. 1728 eoeidaft er in Breslau 
ein Speditions-, Kommiffions- und Wechſelgeſchäft. Breslau war 
damals noch Welthandelsplatz im Oſten. Die Entdeckung Amerikas 
— 5 zwar den Handel mit den Ländern des Mittelmeers ins 

tocken gebracht, die Vereinigung Polens mit Sachſen ii auch 
engere wirtſchaftliche Beziehungen beider Länder zur Folge, die 
Gründung Petersburgs 1703 verſchaffte den Ruſſen einen eigenen 
Zugang zum Meere, und der nordiſche Krieg (1700172) traf den 
volnikden Viehhandel ſchwer. Aber dennoch blieb die natürliche 
Stellung Breslaus auf der Grenzlinie „der reich entwickelten weit- 
lichen und, der viel einförmigeren, noch unvollkommen ent- 
wickelten öſtlichen hälfte“ Europas unerſchüttert nach wie vor. 


Tod immer kamen die Karawanenzüge aus 9 5 Ungarn, 
Rußland, Siebenbürgen und tauſchten Juchten, Calg, pelzwerk, 
Rauchleder, Wachs, nig gegen Tuch, Seide, Wolle, Nürnberger 
Waren ein. „Dieſer berkehr nun hatte einen ſo geſegneten Ein- 
fluß auf ganz Schlejien, daß jeder Stand dabei ſein hinreichend 
Auskommen hatte. Man hörte zum Exempel bei dem 14 er 
Sandmann keine Klagen, r Bier und Branntwein Urber jtund 
nie ſtille. Die Wirtshäuſer hatten von Frembden, welche bei ihnen 
einkehrten, ſtündlichen Zuſpruch.“ NN ein Zeitgenoſſe, 
urteilt damals über Breslau: „Don der Itberühmten Stadt 
Breßlau wohl gejagt werden (daß ſelbiges einen ſteten Jahrmarkt 
be / angejehen / außer feinen ordentlichen Jahrmärkten / an 
ram-Waren / Wolle und Leinwand täglich ſo / viel Polnifde und 
nu auch andere mit Kauffmannsgütern beladene en 
in Breßlau aus- und eingehen (daß offte auf einem großen Jahr- 
marckt nicht größerer Verkehr in Handels-Sachen ſeyn kann / als 
es faſt täglich in Breßlau iſt.“ ir dürfen nicht vergeſſen daß 
damals auch die öſterreichiſche Regierung in Breslau einen Haupt- 
0 ihres Handels ſah und hier italieniſche Waren, ſteiriſche Kupfer- 
Ste ungariſche Weine, rote türkiſche Garne, Saffian, harte 
ifen, honig u. a. zum Cauſch brachte. Don größter Bedeutung 
für Breslau war aber damals der Garn-, Leinwand- und Schleier- 
9 7 55 der über Hamburg und Amſterdam in die ganze Welt 191. 
r veranlaßte Friedrich den Großen in feinem politiſchen Leſta- 
ment von 1752 in dem Ausſpruch, * Leinwand aus Schleſien 
ebenſoviel einbringe, wie Peru dem Könige von Spanien. 


Es wird nicht unintereſſant ſein zu erfahren, welche Folgen 
dieſer Wohlſtand mit ſich brachte: „Das durch den handel erworbene 
vermögen hatte di folge, vile reiche bürger nach den in 
monarchiſchen ſtaaten dem adelichen titel elgten 8 
lüſtern wurden und den adel und rittergüter kauften. Der A 
dem alle quellen geld zu erhalten willkommen waren, machte einen 
ſtarken abſatz von adelsbrifen. Daher rüret es, daß in Schleſten 
verhältnißmäßig mer verſch dne adeliche Familien und namen jind 
als in andern provinzen. 
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1737 wird das haus am Blücherplatz erworben. Das alte 8 
iſt längſt ne men und durch einen Ueubau erfekt worde ner 


Neben dem bisherigen Handelsgeſchäft errichtet Eichborn nun 
a 1 ei " eceigelaktt 

am es auch a daß Schlefien durch den 1 den 
drichs des dan n am 3. Januar 1740 15 Breslau zum ln 
Staate kam, mit Breslaus Selb eye ar und mg 25 1 
war es für immer aus. 204 tliche Denken Fried 
Großen richtete Jia au 28 e Handelsſtaat. Im 52 
Wirtſchaftsentwicklung ar nds und Frankreichs nach- 
zukommen, die um 200 Jahre voraus waren, mu 4 er 4 eußen 
erſt einmal einen konkurren TOR A Staat ma usfuhr 
über die Grenzen mußte da k erſchwert e Breslau 


as 1 Mittelpunkt des Handels mit plane, len, Ungarn 
und der Türkei geblieben. „Wer ſollte 8 5 allein die 
5 in ſolcher menge daher kommen, daß davon noch beträdt- 
i verſendungen nach Amſterdam, London, Lion uſw. gemacht 
werden können? Ruffen und Maſuren Ze wachs aus ihren 
wäldern nach Breslau, und 1 auf leichten kleinen 1 woran 
nicht ein pfund eiſen äft, mit einem pferde beſpannt. Si ligen in 
Breslau auf einem öffentlichen 95 verkaufen e 
ladung, wagen und pferd, und - zu fus wider zurück 
Ruſſen nemen waaren zur rückla 

Der Siebenjährige Krieg führt z . einem Derfall des geſamten 
Handels. „Der Uahr e Rei tand in Schleſten iſt t ſei dem Jahre 1756 
auf eine unglaubli e 5 25 Birne „or u 1 Haus Eich- 
born betrieb in dieſer Zeit da aber der König 
Geld 3 war eine ban mnie Veschaft Auag günſtiger, 
und 0 Ri der König zur Durchführung 1 7 nanzpläne nur 
Auslän n feine Dienſte nahm, wandte er ſich an das haus 
Eichborn zur Durchführung ſeiner Gaal An leben und er- 
nannte Eichborn zum Preußiſchen Hofbankie 


Durch die Ausfuhrverbote des Königs In der Handel mit 
Garn immer mehr, „viele Kaufleute verloren den Derdienſt, und 
über 700 Bleicher und andere Leute das ür ei Als Johann Lud- 

wig iich r 1772 ſtarb, war es alſo fü 7 Haus eine wirt- 
Hob were Zeit. Sein Uachfolger * Gesch Friedrich 

n — unter denen er das übernimmt 
ſind keines Die ſozialen Desbältnilfe find viel 
chlechter, der Mer 10 viel U _ geworden. An dieſer Der- 
10 terung find ſchuld die Kr die Abänderung des Geldes 
5 sh Er ji der Abgaben. der Fremden —4 are or 

ante zu feinem e größten 8 5 r mm e 
8 Sachſen a Mähten len, Ruſſen u. a, aller 
Stände, bleiben 5 r lieber dem Lande fern — fie reifen nach 
Krakau, Troppau, Imü $.“ 

Einen gewiſſen Lichtblick in dieſer Zeit gibt noch der Lein- 
wandhandel, von dem ſich aber auch das Haus Eichborn 91 155 og 
und ihn nur noch finanzierte. Zu ganz bedeutenden Abſchlüſſen 
auf dieſem Gebiete kam es nach Beendigung des rer Frl 
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konnte, und in diejer Zeit war es n wo der Wohlſtand 
der Kaufleute in Bid rg, Schmiedeberg, Ta 
berg, Waldenburg, Char 

In dieſe Zeit ae aud die Aufnahme des Handels mit Röte, 
Das war ein bel r ſchleſiſcher Handelsartikel und erfreute ſich 
des Schutzes der Regierung. „Im ganzen werden jährlich bis 
600 000 Stein (½¼ Str.) Breslau auf den Markt gebracht. Die 
Derjendung Lachen: nach mburg, Stettin, Holland, Engelland, 
Dänemark, Sachſen, LCausn b ins Reich und die öſterreichiſchen 
n Eichborn ſelbſt lieferte ſtark nach Petersburg. (Auch 
n Gräbſchen wurde Röte angebaut.) 

11. Juni 1794 erfolgte der Eintritt von Johann Wolfgang 
Moriz in das Geſchäft, der durch Kabinettsorder von 1813 die Er- 
laubnis erhielt, den Uamen feines Schwiegervaters als Familien- 
namen & führen. Seitdem führt die Familie den Doppelnamen 
„Moriz-Eichborn“ 


haare, Felle, rohe Schafs- 
pelze, häute, Borſten, Calg, Di Ce pentinsl, ais aus 
en, Han * 


Odeſſ 
Iren Senfſamen, Fenchel, Mohn, Kapern, trüffe, Kanthariden, 
ucker und Kaffee. Auch ein r von Stangeneiſen war ze 
weili Aan und deutet auf die allmähliche Entwicklung von 
Gberſchleſten in. 

Die franzöſiſche Revolution von 1789 mit den ihr en 
Kriegen führt u einem allgemeinen a were Die kriege 
und ands St I 


wurde dem 
nun kam für den 
gefallen war. 
Für Ausfälle auf andern Gebieten fand Eichborn Erſatz im 
ande, der feinen Hauptabnehmer in Rußland und Amerika 


92 Babe e Se. J., STE 
us: rsſtörungen, Un r un sitille. 
Am 6. Dezember 1885 ſteht der Feind vor X Toren 1 
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Die Firma rettet ihre Ceinwandvorräte, indem ſie fie in das 
Matthiasſtift haft, ** faſt hundertjä iges Archiv wird ein Raub 
der Flammen. Am 8. Januar 1808 hält Jerom feinen Einzug in 
der Stadt. Uun hieß es Kontributionen bej afjen, Kleidung für 
e ilitär. Wenn alle verza dann Eichborn 
nicht. it großkaufmänniſ Sinne und weren Der- 
ſtande 44857 er Rat und hilfe. Der Friede von Cilſit fordert 
neue Geldopfer. Wie M aber war die Verteilung der vom 
Staat benötigten Gelder: 
nur 2, Königsberg 12, Berlin 15 und auf Breslau allein 18 — 0 
Franken. — eine ſolche Belaſtung Breslaus wehrt ſi 
born im Uamen der hy amten een kt Ra 5 ni 
Berlin nicht in Vergleich zu bringen, ein Reiche 
ver, können fir ſich ſelbſt ſchon mehr ee nr ganz 
Sa zu tun im Stande ift.“ Und als erſter unter der Be- 
völkerung macht er den Dorf 13 alles Tuxus-Silber und Gold 
einliefern zu laſſen. „Wozu ſoll in dieſer Jammerzeit die Pracht 
des Silber rrs und le dergleichen Dinge mehr?“ In 
Abwehr der einſeitigen Heranziehung des 1 bine fmannes zu den Ab- 
aben 92 er die 145 9 inter ſich. Und als es 
ch u herbeiſchaff ung der 18 ontribution hu nd 
üble 5 dien iich And 1 en Aren an den Dorſchlägen der 
a ic be e einem ſo gen Geſchäfte . ein Weed 
geil. ic i 8 nation aller Stände. Das uns 
troffene Unie ahnte allerdings Dh beitragen müſſen, 2 
klüger und vertrauter miteinander zu machen, wenn es a 
ſchnur Bernd das Gegenteil bewirkt Hätte, t der Kaufmann 
mu tung und Dee and von einer gewiſſen Sorte 
. geweſen, ſo war er es in dem Zeitraum einer 
Jahre it, hrend er nichts anderes tat, als milde Handlungen 
auszuführen und patriotiſche Beiſpiele zu geben. Wir können nur 
groß ſein durch ein Zuſammenhalten und I einen Bande anale 
— 3 gegenfeitige tung — und wenn dieſe Ba 
könne nn find auch die fauna Dingen mög 5 
15 . —— Die gi du in der Kaufmannſchaft N 
geweſen, „da der St 17 nicht verlangen k nie, 165 der Ka 
mann allein ein Be werden ſolle.“ Die sen 
88 vielfach Pi N 110 0 — und Sn gelegentlich der Der- 
handlungen auch einmal mit Einlegung von Garnijären bei 
den vermögenden OR 1 und Kaufmannsälteſten, worauf 
dieſe antworteten, daß es nicht zu erwarten geweſen ſei, daß die 
Be 2 De Sinn die Bürger ſchützen ſolle, derart fie nun bedrohe. 
ovember 1808 verließen die Franzoſen die Sadt, am 
19. . wurde die Städteordnung bekanntgegeben. Zum 
Dorſteher der Stadtverordnetenverſammlung wurde Johann Wolf. 
gang Eichborn ernannt. 
e Zeit von 1808—1815 war eine eie und das Blend 
Die Geldnot des Staates ftteg immer höher, die Uot und das Elend 
der Weber wurden immer ** r, der Kaufmann war 8 — 5 
Geſchüfte. Geldmangel u Fu redit men au t Air 
rotte. Die Kontinentalſperre . — fi unſellg aus: —— 
erg anden wi Angebern wurde der fünfte Teil der 
ren zu geſichert, als engliſch erkannte Waren mü üfen 
verbrannt werden. 
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Die A Erhebung von 1809 führt zu einem lebhaften 
Luchhandel, der aber mit dem Zuſammenbruch der Erhebung von 
ſelbſt aufhört. 

Da erläßt Uapoleon den Cagesbeſehl aus Cilſit: „Rußland 
will den Krieg, er hat begonnen!“ und überſchreitet am 24. Juni 
1812 die Memel. Der Krieg mit Rußland hatte begonnen. Für 

eußen bedeutete dieſer Krieg neue Geldopfer, für deren Auf- 
ringung in Schleſien ſich wieder das Haus Eichborn einzu- 
ſetzen hatte. 

Der ruſſiſche Feldzug bricht zuſammen, Preußen erhebt ſich in 
den Befreiungskriegen. Hoch ehe ſich das Schickſal endgültig gegen 
Napoleon gewendet hatte, ſtirbt Johann Friedrich Eichborn am 
18. April 1813, 

Uoch einmal wird die Lage * Breslau ernſt, denn die Fran- 
zoſen beſetzen nach der 48. ſchen Niederlage bei Bautzen am 
4. Juni Breslau. Johann Wolfgang Eichborn hält ſich vorüber⸗ 
15 in Mittelwalde auf, da bei der Rachſucht 17 15 für 
14 zu fürchten war. Es geht aber bald vorwärts, Bl 3 5 drängt 
die Verbündeten zu eg Vorgehen, und auch der Kaufmann 
kp eine glücklichere Zu Pal anbrechen. „Unſere freie Derfaf- 
ung ift hergeſtellt, unſere Sch da von den jahrelang getragenen 
Jeſſeln gänzlich befreit“, und auch der Leinenhandel fängt wieder 
an aufzuleben. Der 2. Parifer Friede gibt Europa endlich die 
Ruhe wieder und befreit es endgültig von dem „Ungeheuer“ 
Napoleon. 

Der erhoffte Aufihwung nach dem Kriege traf nicht ein. Die 
Gewerbeordnung wirkte ſich gegen den ehrlichen Kaufmann aus. 
Eichborn ſchreibt einmal: „In der Handlung geht es ſehr ſtille her. 
Die Krämerwelt hat den Kaufmannsſtand durch die unbegrenzte 
Freiheit zum handel überflügelt, und von den Kaufleuten geht 
hier bald ein Detailleur bald ein Groſſiſt ſchlafen.“ immer 
aber war der Wettbewerb Englands. Während der Kontinental- 
ſperre hatte England ſich den Weltmarkt erobert. Der ſchleſiſche 
Leinenhandel mußte neue Wege des Abſatzes ſuchen. Er g ei 
Uord- und Südamerika, nach der Türkei, der Levante, nach 
ajien und ägypten. 3 ſehlte es jedoch an der Sicherheit der 
preußiſchen Flagge, und ſo erhebt ſich damals zum erſten Male 
und von Schleſien aus mit zwingender Notwendigkeit das Der- 
langen nach einer eigenen Flotte.“ Auch Mexiko wird aufgeſucht 
und Havanna, aber überall ſtehen die Engländer im Wege. Au 
das Ae nach Rußland wird wieder aufgenommen und mi 
China im Kustauſch gegen Lee. 1 laſſen ſich dauernde Derbin- 
dungen ni mehr anknüpfen. Die engliſche Konkurrenz war 
nicht zu ſchlagen. — 1814 hatte Stephenſon die Dampfmaſchine er- 
funden, und England vor allen Ländern in das Maſchinenzeitalter 
getreten. 


Einen Erſatz für den niedergehenden Leinen- und Cuchhandel 
brachte der Wollhandel, nachdem 1815 die preubif Regierung die 
Ausfuhr von Wolle freigegeben hatte. Die Wollmärkte in Breslau 
aben der Stadt einen Reit alten Glanzes zurück. Eine Fülle von 
remden fand ſich ein: Franzoſen, Engländer, Belgier, Schweden, 
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die ſich gleichſam jagten und die Preiſe verteuerten. Dor Er- 
bauung der Eiſenbahn mußte die Wolle mit pferd und Wagen in 
die Stadt geſchafft werden oder der Waſſerweg wurde benutzt, das 
gab ein reges Leben in der Stadt. „Die Gutsbeſitzer kamen, jo- 
weit es ihre 2 lin ſtatteten, ſelbſt, Dornehme wie 
ringe, mit Ho rauen, nen und Löchtern mit eigenem Ge- 
— zum Ümarkt, deſſen Beſuch ihnen ein Feſt war, na 

reslau gefahren und ſaßen stundenlang, herren wie Damen, be 
mitgebrachtem oder ſchnell beſchafftem Imbiß auf den Wollſäcken, 
ſich gegenſeitig beſuchend und der Käufer gewärtig.“ Gewogen 
wurde auf drei Wagen: „Auf der großen rktwage, auf einer, 
welche der Stockgaſſe gegenüber, und auf einer, welche links neben 
der Hauptwache ſtand.“ Die Eifenbahn hat dann dieſes Bild ver- 
ändert, und die Ausfuhr hochfeiner ſchleſiſcher Böcke nach Amerika 
und Auſtralien hat die ausländif 3 in die Höhe ae- 
bracht, daß Breslau heute nur noch auf ſolche Glanztage mit dem 
Gefühl eines „Es war einmal“ zurückſchauen kann. 

1829 wird der deutſche Zollverein geſchaffen, in den neu auf- 
lebenden Handel bringt die Cholera von 1831 eine Stochung. Der 
ſchleſiſche Teinenhandel wurde beſonders ſchwer betroffen, die 
Leinwand wurde als „giftfangend“ betrachtet, die Briefe wurden 
durchſtochen und mit einem Sanitätsſtempel verſehen, das Geld 
mußte desinfiziert werden. Die Choleragefahr ging bald vorüber. 
a ns Inifhen Revolution von 1832 lebte ein bedeutender 
Handelsverkehr mit polen und Galizien auf, den das haus Eich- 
born finanzierte. 

Die Erbauung der Eiſenbahnen gab dem er Eichborn dann 
ein neues Feld der Tätigkeit. Mitten in dieſer Umſtellung ſtarb 
Johann Wolfgang am 6. Juli 1857. Das Haus ruhte nun auf 
den Schultern ſeines Sohnes Ludwig Theodor. 


1842 wurde die bis Ohlau führende bedacht e 
(21. Mai), die Niederſchleſiſch-Märkiſ Bahn bis ern a, 
(18, Oktober) und die Freiburg-Schweidnitzer Bahn (28. Oktober 
eröffnet. Mit dem Ausbau der ienenwege wirkte die Eijen- 
bahn vernichtend auf den Breslauer Warenhandel, denn nun wurde 
Breslau als Stapelplatz übrig. 
Die Weberunruhen von 1846 waren Dorboten der Märztage 
von 1848. „In den erſten Jagen nach dem Aufjtande in Berlin 
rrſchte auch in Breslau vollſtändiger Terrorismus, Bedenkliche 
ſtalten betraten in Trupps waffnet und Geldgeſchenke 
ordernd die Läden und Kontore. Auch Ludwig Theodor mußte 
ürgerwehrdienſte leiſten, und feine Bewaffnung beſtand für den 
Augenblick aus einem alten leppſäbel ohne Scheide, der ſeit 
langen Jahren zur Abwehr etwaiger Überfälle in einem Kajjen- 
ſchrank geruht hatte, ſpäter wurden alte Gewehre mit Feige loß 
verteilt.“ Für eine N Geſchäftstätigkeit waren die ten 
nicht angetan, Krieg mit Dänemark, Krieg zwiſchen Gſterreich und 
Sardinien, von 1854— 1856 der ine Da erfuhren Induſtrie 
und Handel durch die Entdeckung der Goldlager von Kalifornien 
einen plötzlichen Auffhwung. Cauſende ſtrömten in die neuen Ge- 
biete, ein Warenhunger ſetzte ein. Auch Eichborn beteiligte ſich 
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an einer Schiffsladung, die hohen Gewinn abwarf. Aber bald 
war das Goldland von Waren überſchwemmt, viele Ladungen 
wurden einfach auf den Strand ett und Wind und Wetter preis- 
gegeben. So traten Derluſte ein. 

Uach dem Kriege von 1870/71 ging ein 2 der e 
Zahlungen auch durch die hände des Haufes Eichborn n dem 
un 7 7 Treiben der ſogenannten „ 1 hat es ſich 
aber nicht beteiligt. Banken ſchoſſen wie Pilze aus der Erde. 
Mit blindem Dertrauen wurde dieſen unbekannten Geſchäften 
Geld anvertraut. Jahlloſe n und Betriebe wurden dadurch 
ugrunde gerichtet. „Eichborn u. haben es ſchmerzlich emp- 
Junsen, daß durch dieſes verwer le Treiben der einſt fo ange- 
ehene Bankierſtand ſeitdem in Mißkredit geraten iſt.“ 


Indem wir bisher die heimatkundliche und weltpolitiſche Der- 
flechtung des hauſes Eichborn betrachtet haben, wollen wir noch 
kurz feine engere Beziehung zu Gräbſchen erwähnen. C. h. Moriz 
Eichborn hatte ein größeres Stück Land in der Feldmar Grüb⸗ 
ſchen erworben, da er eine weitere Entwicklung Breslaus voraus- 
ſah und ſeiner Familie die Möglichkeit ſichern wollte, einen 
ka an Privatgarten einzurichten, falls die Stadt den Familien- 

am Stadtgraben zu ſehr beengen würde. So entſtand der 

bo rten“, der vom Mittelweg bis zur Küraffierftra 
aich uf ſeinem Gelände ift dann die heutige Siedlung Eich- 
Von entſtanden. 

(Uach: Das Soll und Haben von Eichborn u. Co. in 175 Jahren 
von Kurt Moriz Eichborn, Breslau 1903.) 


) Die wichtigſten induſtriellen Anlagen in Gräbſchen. 


J. Firma J. Kemna. 

Die Firma hängt eng mit der Entwicklung der Malchin 
Dampfpftug-Jnbulici gulanmen, 1865 hatte zum erſten Male ein 
Dampfpflug deutſchen gepflügt, © war Min engliſcher p lug. 
1867 wurde die Firma Wi rhadet. Sie hatte zunächſt une eine 
Werkſtatt auf der Kaiſer-Wilhelm-Str., von 1885 an auf der Höfchen- 
ſtraße. 1905 erbauten die Inhaber eine ſehr 1 ßerte Fabrik 
eu einem 52 000 Quadratmeter gehen plate an 12 Gräbſchener 

Straße Ur. 174, 1903 verließ erſte Dampfpflug die Fabrik 
von Kemna. Damit war der Anfang gemacht, die Dorherrſchaft 
der Sen Erzeugniſſe zu brechen. 

Das Werk enthält eine eigene Eiſen- und EUR rei, aus- 
7 7 Schloſſerei-, Montage- und mechaniſche rkſtätten, 

Samick gun, Stellmadherei ujw, Als taebiete kamen 

S änder der früheren — 4171 ae ge Frank- 
id ußland, Rumänien und Türke den Baumwoll- und 
Zuckerrohr zpffanzungen Uord- und Südamerikas, in den früheren 
gen olonien und in Weſt- und Binterindien im die a Len. 
Ruge von Kemna zu finden. Dorthin find fie oft 

gung fajt unüberwindbar f enden Beſbrde unos ich wie iabelten 

langt. Unter dem Uropen immel werden fie von Uegern und 
ulis bedient und bearbeiten den humusreichen Boden für die 
Ausſaat der wichtigſten ausländiſchen Kulturpflanzen. 
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Mehr als 200 Dampfpflug-Cokomotiven und alle dazu ge⸗ 
hörigen Pflüge und Geräte können jekt jährlich die Fabrik ver- 
le und mit ihrer Hilfe wird es möglich fein, dem deutſchen 

n noch höhere Ernten abzuringen, wie fie notwendig find, um 
die ſchwierige Frage der deutſchen Dolksernährung zu löſen. 


2. Firma Friedrich Heckmann. 

Die Fabrik wurde 1819 in Berlin gegründet. 1851 wurde in 
Breslau auf der Brüderſtraße eine Zweigniederlaſſung errichtet, die 
ich 1907 zu einer großen Fabrik in Gräbſchen erweiterte. In 
iefem Werk, das eine Kupferſchmiede, eine Keſſelſchmiede, eine 
Metall- und 3 eine Eiſen- und Metallgießerei, ſowie 
eine Modelltiſchlerei umfaßt, werden bis 400 Arbeiter Fehr Veh, t. 
Ihre Erzeugniſſe gehen nach dem In- und Auslande, ja faſt in 
5 Fin r der Erde. (Die Breslauer Abteilung iſt nun ftill- 
gelegt. 


3. Eiſenwerk Guftau Trelenberg. 

Das Werk wurde 1869 begründet und 1906 nach Sräbſchen 
verlegt. Auf einer Fläche von 90 000 Quadratmeter wurden helle, 
moderne hallen errichtet. Das Werk beſchäftigt in feinen ver- 
ſchiedenen Abteilungen etwa bis 700 Arbeiter und Angeſtellte, die 
11 5 * davon in der Abteilung Waggonbau. (heute iſt es 

gelegt. 


4. Metallhüttenwerk Schaefer & Schael, Berlin, Düſſeldorf, 
Breslau, Kattowitz, Wien. 

Das Werk wurde 1901 in der Corenzgaſſe in kleinem Umfange 
gegründet. Der außerordentliche Auffhwung der Firma machte 
eine Erweiterung der Breslauer Anlagen notwendig. 1920 ſiedelte 
die Firma nach dem neuen Werke Gräbſchen über, wo ſie auf einem 
40 000 Guadratmeter großen Gelände ein modernes hüttenwerk 
mit einem nach den neueſten Erfahrungen arbeitenden Betrieb, aus- 


Metallhütte Schaefer & Schael. 
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geſtattet mit eigenen chemiſchen, metallographiſchen und metall- 
urgiſchen Laboratorien errichtet hatte. Mit ſo Arbeitern und s An- 
1 N iſt im Jahre 1901 nnen worden. heute beſchäftigt 

in der Breslauer Hüttenbetrieb bis 400 Arbeiter und 80 An- 
geſtellte Das Werk liefert under anderem Cötmetalle, Schrift- 
metalle für die Druckerei, Zink, Meſſing und Bronzelegierungen. 


5. Schleſiſche Montangeſellſchaft m. b. H. 

Das Unternehmen wurde 1907 in Gräbſchen errichtet. Es nimmt 
einen Flächenraum von 80 721 Quadratmeter ein. In wirtſchaft⸗ 
25 , simitigen Zeiten beſchäftigt es 104 Beamte und 135 Arbeiter. 

t Abteilungen für Formeiſen, Stabeiſen, Bleche, 
Böden, Eiſenkurzwaren. Es betreibt eine Eifenbauwerkitatt, die 
Eiſenkonſtruktionen für Hoch- und Wohnhausbauten und für 
Brückenbau beritellt. 


6. Brauerei von Hopf & Gördie, 


Die Brauerei wurde kurz nach dem e 
Kriege ai. der ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts von 
dem Braumeiſter heinrich Kirchner unter dem Uamen „Feld- 
edc ründet. Gräbſchen war damals ein beliebter Aus- 
B der Breslauer. 1887 übernahmen die Herren Hopf und 

einfam die Brauerei, vergrößerten die AR andenen 

Baulichw lden und modernifierten die techniſchen Anlagen. Die 
Brauerei mit Garten nimmt etwa einen Flächeninhalt von 
46 000 Quadratmeter ein. In dem Abſatzgebiet Breslau und pro- 
vinz Schleſien wurde ein jährlicher Uma von 50000 Hektoliter 
Bier er Die Brauerei beſchäftigte 120 Arbeiter und 35 Pferde. 
Durch den Weltkrieg wurde die Derjorgung mit Rohſtofſen immer 

ſcwieriort, ſo daß die Brauerei einen außerordentlich ſchweren 
Stand hatte. 1920 wurde deshalb der Brauereibetrieb eingeſtellt. 


Schwerin & Söhne KG., mechaniſche Ba und Werkgarn- 

7 und Bindfaden und Bindegarn-Fabri 

Das ternehmen wurde 1817 e die Gräbſchener 
Fabrik im Jahre 1906 errichtet. Die Fabrik umfaßt einen Flächen- 
raum von etwa 78.000 8 Der Betrieb rh 
etwa 330 Arbeiter und Angeſtellte. Es wird hergeſtellt: 
* Kordel, Web-, Uetz-, Sattler- und Wurſtgarn aus Bu 2 
an 


8. Firma Gattert & Jemna, Küchenwaren-Großhandlung. Sie 
hat ihr Büro in den Räumen des alten Schloſſes. 


9. Michael Kalishe, ge e werk En Baugegeſchäft, 
rik. für 5 — 
Wobnungs- und Gefaähe a den und 


Ja . 
jetzt Fröbel 2 In dem Grund” el ch damals eine 
Kleine Ti welche ES NEN trieben wurde. Durch 
Einbau eines — — ag Aufitellung einer 
100 PS. Dampfmaſchine und der erfo 1 no 

maſchinen, jow rch verſchiedene Erweiterungsbauten 1 r 
Betrieb in eine modern eingerichtete Holzbearbeitungsfabrik mit 
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Bautiſchlerei umgewandelt worden. Der Betrieb beſitzt 7 Holz- 
bearbeitungsmaſchinen, Dynamo zur an Licht- und Kraft- 
erzeugung und beichä tigt bei ordentlicher Da ale, 55. 
ſchnittlich 11 Angeſtellte und 100 Handwerker und A 
gehent werden Bautiſchlerarbeiten (Türen und Senf), ent 51 . 
bel ſowie Innenausbau. 1922 kam zur Holzbearbeitu 
noch ein Baugeſchäft Aller. Der geſamte Betrieb beſchäftig 20 er 
geſtellte und 300 Arbeite 
1929 fing die 2 Kaliski mit der Bebauung der Richard- 
Abegg-Straße an. 


10. W. Sangner, Maſchinenfabrik — Kupferſchmiede. Gräb- 
9 Str. 207. 

Der Betrieb, 8 1 ründet, wurde 1905 nach Gräbſchen ver- 
legt. Die m nude vorzugs sweiſe er: Maſchinen und pen 
5 für Dam de 5 talten, chemiſche chanſtalten und Kleider- 
e aſchinen werden nicht nur an Färbereien, 
chemil 10 0 — 7 — Deutſchlands inne, 
ee eu Dänemark, Holland, 
u ien, Shoe,‘ — (inte 2 des — 3 — Öiter- 

reich-Ungarns, nach 5 —.— Rumänien, . 5 land, 

Natz üdafrika, nord und Südamerika. Bei aejunde tt- 

chaftslage werden in dem Betriebe etwa 100—110 Angeſiellte und 
Arbeiter beſchäftigt (1932 waren es nur 60). 


11. w. Uitſchmann & Söhne. Gegründet 1875. Maſchinen- 
abrik, Zahnräder ge Eijen- und Pletallg ieherei, Spezialgleßerei 
ür Metall und Eifen Sweigniederallungen n Beutben S. und 
ne Gräbſchener Str. 268—27 

8 


von 3% resverwaltung verwertet. Ber Betrieb beſchüftigt etwa 
90 Perſonen. 

12. Linke-Hofmann-Buſch-Werhe 

Seit 1910 hat dieſes i Gſtdentf land größte induſtrielle 
3 er feinen Anlagen auch an der Gemarkung 
on — 

— a zeigen die zu. dieſes Anteils und geben 

zugleich gi Bild von dem Wachstum der Firma: 


1910 von Gutsbeſitzer 1 — 9 Riediger - + 61 000 Quadratmeter, 

von Uerrain AG. ee ao e 190 000 A 4 
911 von Kiktergntebeftger W. Schubert 82 000 — 
1911 von rguts b ubert . * x 
1917 von der — aa — 28 0⁰⁰ n 5 

von Terrain AG. —— 20 000 1 8 
1918 Gutsbeſitzer Couiſe Riediger 286 000 . 


Don den Anlagen und Gebäuden der Fabrik gehört nut das 
ſüdlich des A 8 liegende Gelände zur ehemaligen Feld- 
mark Gräbſchen Hauptanlage erhebt ſich hier die Flug m. 
* in der im Kriege Flugzeuge gebaut wurden, die aber — 

dem Wagenbau dient. 
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Das von Linke-Bofmann eingenommene Gelände der Feldmark 
Gräbſchen iſt etwa verteilt: 


r 100 000 Quadratmeter, 


Pen Schrebergärten für Werks- 
angehör und Fremde, zu je 300 Qua- 
nase ar: 320 000 Br 5 
an Bauern in Kl. Wochbern 
rlaſſenes Geländeee 450 000 5 1 
ma ae mit Fluggen lo 000 N 


fände mit Lleilen Nie Toko- 
G zu Probefahrten „5 . 


Das Werk beſchäftigt 1933 2 des furchtbaren Zuſammen- 
— der deutſchen Wirtſchaft n. 1000 Arbeiter und 250 An- 


Werfen wir einen kurzen Blick auf die Entwicklung dieſes 
Werkes. Der Anfang der gg mann-Werke weijt in die Zeit 
3 8 Dam — . und nbahn begannen, das Geſicht 

s zu verändern. Gottfr. Linke war ein Stellmachermeiſter 
und tte eine kleine Ar a Kutſch- und Laſtw u in 
Breslau, Büttnerſtr. rte er für die im Ent 7 be- 
D Gberſchlallſce eu einige Taufend b- 

arren und 1000 Tomwris n eine rohen U Wer tatt 

mit en, in der Walfiichga e. Don 1858 bis 1912 befand 
es ſich auf dem Striegauer Plaß. Die Firma G. Linkes S ur 
wurde 1871 u 2 in die „Breslauer Aktiengefellfchaft 1 
Eiſenbahnwagen 

für Deutſchland er Krieg von 1 brachte einen 
en 3 a Ausbau des Eijen- 

ges in den Weblicen und b tüchen zn Preußens be- 
tel late ih auch Linke-Hofmann, 

1897 9 Linke-hofmann die Maſchinenanſtalt G. 5. von 
Ruffer in ſich auf. uf Kl. Mochberner Gelände „gntitand die 
heutige Abteilung für „Cokomotiv- und Maſchinenba 

1912 kam es noch zu einer Derſchmelzung mit E Wagaon- 
fabrik — Hofmann & Co. Das war ein 1856 gegründetes Unter- 
nehmen. Don — an heißen die Werke „Linke-Hofmann-Werke*. 

Um eine Brücke nach dem Weiten des Reiches zu ſchl 2 
gliederte das Werk 1917 noch die Waggonfabrik — P. 
brand & Co. in Köln-Ehrenfeld an und 1920 die Maſchtnenfabell 
von Füllner in Warmbrunn in Schleſien. 57 in der Rohſtoff- 
A 2 ich le trat das Werk in enge S le en zur 

r* nge 


el mmer, deren Bedeutung vo 
zu Gelee de; des gebe Penn und des edle 


3 Des 1928 wurde dem Werke die Waggon 
Maſchinenfabrik vormals Buſch in Bautzen i. Sachſen angegliedert. 
Der Grundbeſitz der nnn betrügt in Breslau 
196 Hektar. 
Das Arbeitsprogramm erſtreckt ſich ef: Waggonbau, Toko- 
motivbau, Omnibusbau, Fahrzeugbau, Kejielbau, Diejelmotoren- 
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bau, Maſchinenbau, Maſchinen für Papierinduftrie, Raupen- 
ſchlepperbau, Gießerei, Geſenkpreſſerei, 1 ür Schablonen⸗ 
anfertigung. Im Waggonbau iſt der Ruf der Werke weltbekannt. 
Sie leser en für den „Rheingold“-Zug Wagen, Wagen 1. und 
2. nn für die D-3üge r* — N sbahn, Schlafwagen für 77 


Die Linke-hofmann-Werke geben vielen menſchen in der Dor- 
ſtadt Gräbfdhen Arbeit und Brot. es deshalb dem Werke 
gelingen, die harte Zeit der wirtſchaft ichen Not zu überwinden. 


15. Seidel, Gartenarchitekt, Baumſchulen, Küraſſierſtraße. 


1911 verlegte Seidel ſeinen Gartenbaubetrieb von der Langen 
Saſſe auf Gräbſchener Gebiet. Anfänglich waren es 4 Morgen, 
die ſich bis 1928 auf 25 2 erweiterten. 1919 wurden die Ge- 
bäude und die Gewächshäuſer gebaut. Betriebszweige pie: Baum- 
ſchulen, an Schnittblumen, Topfpflanzen, Gemüſe, Frühbeet- 
kulturen, lahr 1981 errih und Pflanzendekoration, 

Im Frühjahr 1931 errichtete Seidel auf feinem Grundftüc die 
Gaſtſtätte „Gartenſchönheit“. In ihrer Eigenart der pflanzlichen 
Ausj S wird ſie von allen Bewohnern, hauptſächlich aus 

den und dem ſüdweſtlichen Breslau gern als Erholungs- 
fälle beſucht. 

14. Vogel, Gartenbaubetrieb, Gräbſchener Str. 248. 

Es ijt das frühere Beſitztum des Dreſchgärtners Sandmann. 
Bis 1919 wandelte ſich das Land um in die Baum- und KRoſenſchule 
von Koska, bis 2 Morgen davon Dogel, Grabmalkunft, erwarb 
und von feinem Sohne einen Gartenbaubetrieb einrichten Lich. 
7 das Gelände, 1 ene genannt, früher von der Grä 
fan Straße bis zur erſtraße ging, gehört heute zur 

rtnerei nur das Stück bis zum „Stolle-Gä chen“, das dahinter- 
liegende Gelände bis zur Küraffierftraße ift Schrebergarten. 


m) Derſchiedenes. 
Goethe in Gräbſchen. 

Kaiſer Joſeph II. von Gſterrei us ſich mit der Kaiferin 
von Rußland. a Katharina, ve 5 5 um dark rken anzugreifen. 
1 7 0 ben unter Friedrich Wilhelm II. dockt mit ſeinen Truppen 
n das ſcheſlch nes, dan die böhmiſche Grenze. Das Hau 5 
Selling sit des 4 nd ſich in Schönwalde am Fuße 

us Silberberg. 1 RL n Weimar, der eine preuhiſche 
In ieh hatte iich in Zirlau bei Freiburg ane 

a Me te nun ag 1790 Goethe. Da aber ſchon im Dertrage 
Juli 1790 = 9 5 N ndlungen 


elt — We N 0 3 s den . 
und, reslau an. nahm in . nich 
in Breslau, ae in S wenn er 5 r ſeine 1 
in Breslau, Re zog fo 


kam * nach Gr 1 Es lt e 5 801 8 den 8 
Herder ſchrieb und der die A — ey Erebiſchen, vor . — 
10. Auguſt 1790.“ Er beginnt: „Hach offenen Frieden macht 
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—— die ganze Armee Rückwärtsbewegungen. Die Brigade dit 
8 — * auf den Dörfern ohnweit Breslau. 9 al iu 


1 
Goethe tat aber — t in Gräbſchen geſchlafen, 1 iſt nul 
nad, Lem „Ra Raft im Gutshauſe abgeſtiegen 0 — . ug 


a ; ee 9 8 er Se 1 
auf dieſer au r ” ucht und 
del ui Vein . geweſen. Am I mber ſtand 0 — 


Koppe. Manches Gute weiß Goethe" —— deen zu eine 
iſt ein zehnfach intereſſantes Land, manches 

dort zu ſehen. Doch ſchreibt er vor ſeiner Abreifer en wünſcg 

ich aber auch, daß wir aus Breslau erlöft würden, denn, es U 

bei manchem Guten hier doch immer ein traurig Leben.“ a 

feiner Beimreije entſtand das Derschen: 

on Oſten na Weiten, u 

u Haufe am Beiten In 

(Als beſter AR: 15 Bezieh ungen Goethes zu Schleſien gilt 

Herr Geheimrat Hoffmann-Bres dem ich vorſtehende 7 

gaben verdanke.) . 


Holtei und der poſthalter Sauer. 
Wie ae r erwähnt, war einſt ein Naschen Sauer 5 
ſitzer der Erbſcholtiſei und des Gutes von Gräb 
Dieſer Sauer iſt von Holtei in m Selen e Fake Da, 
warſch fur Kuche?“ verewigt worde Sache trug ſich folgende ha 
maßen zu: Die Kaiſerin von Rußland, he A ifer Uikola 


1) Der erjte Breslauer 8 e ‚ieh upon 
Schiller. Zur Ausübung feines A . 
Stadt im Rathaufe An Raum . en, on Betenehen 
und ihm 40 vereidigte perſonen als Boten unterſtellt. (Der Statt 
Breslau neue aufgerichtete Botenordnung F Dieſe . 1 
Briefträger liefen nach Nürnberg im 9 in > 2 8 
Winter in 11 Tagen, der Wega füh rte Prag Statt 
Breslau fdyrikte ihre Boten Mn Zwiſchenhal nach Menden 
Sei 39 Danzig und Krakau. Zu den gehenden Boten sen e 
=. le reitenden hinzu (Ratsausreiter). Uachdem feit i 
Seelen * S e eee Sm e 
abge r Gro ellte anz e Finan 
beamte an die Spitze der Poſtverwaltung. doch d 5 0 
rg N nur drei Jahre. Don Breslau bis Ratibor fu 1285 50 
40) ‚ Breslau— ir 22 Std., Breslau Glatz 35 560. 184 
. 4 N Die one! u iſenbahn, 1843 die Freiburger und 184 
55 N m . N eröffnet. Damit war da 
r fahrenden Poj 

Die ‚Don alten, el * . des Geſpann- und Fuhr 

weſens n dem Obe Oberpoſtamt räumlich getrennt. Sie befan 
ich erſt en 2, mn Antonienſtr. 22. Fajt ein r 

ndertlang war die Poſthalterel in den händen der Famili 

uer, m Siebenjährigen Kriege AR Pl der Familie Sauer dieſe 
Amt übergeben worden ſein. die Hadfahren der Familie Saue 
litzen heute wieder im Gerichtskretſcham von Gräbjden. 
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48251855) und ober Friedrich Wilhelms III. und der Königin 
je — „hald Friedrichs und der Cuiſel Blutt“ —, weilte zur Kur 
1 Sibpllenort. Zum Abſchied war OGberpräſtdent Merkel die 
2 Obgleich es „zwanzigerlee füße Curten“ gab, jo fagte die 
taiferin doch: „Das ganze Fach Dur mir mag's in Ruhe do liegen, 
Unnd' 04 aallereenzigmal ack ſulchen Kuche no kriegen wie bir 
jesmal in Kunzedorf vun der guden Bäckern ſihch hulten!“ Als 
rkel abends in Breslau ankam, ließ er von ſeiner Frau noch in 
r Uacht den bewußten Kuchen baden und ihn in eine Schachtel 
acken und fuhr damit nächſten Morgen nach Sibyllenort. „Und 
dam de Schachtel und fakte ſich — In feine Karrethe geſchwinde — 
f a Knien hid a de Kuchelaſt — Gleich führ a mit annem Kinde 
u. Annem kleenem Würmel, was ärnt no gi — Su hielt der 
rhel de Schachtel Jin” Die er aber in Sibyllenort mit feinem 
uchen zur einen Allee einbiegt, fährt zur andern die Kaiferin 
inaus. Ulerkel jagt dem Wagen der Kaiſerin nach und kommt vor 
ile Pofthalterei auf der Antonienſtraße, wo ihm der Pofthalter Sauer 
eue Pferde geben ſoll. Leider aber find die beiten rde eben 
er Kaiferin gegeben worden. e Sauer hot ſihch plutze 
efaßt. — Kaum daß der Merkel a n paßt — do brucht a', 
? eegenen Schimmel — nu fahr zu, uns, als gieng’s in a 
zimmel“, In Neumarkt geht's wie in Sibyllenort. Die Kaiferin 
ihrt hinaus, Merkel fährt ein. „In Ueumarkt 's ihs ſchier zum 
ichen — Üben fahren ſe nein — beim 8 Haus fährt unden 
% Kaijern wieder naus.“ Hun müſſen die Bauernjungen vor- 
dannen, die ſich hingeſtellt hatten, um des Königs Tochter zu 
n. In Parchwiß endlich wird die Kaiferin 8 wo ſie 
zum Eſſen niedergelaſſen hatte. „Do tritt mei rkel * 
rzu, — de Kucheſchachtel kunträr, ke Stuß — hot die im Ge— 
. 1 gerüttelt — a 4 5 huch in a händen frei — wie wenn 
100 wabte.“ rkel ſeinen Kuchen überreichen und 
ö ein ausprobiertes Rezept dazulegen. Und was war's für 
euchen, nach dem die Katjerin jo großes Gelüften verſpürt hatte? 
r „Was braucht ihr zu raten? was braucht ihr zu ſuchen? — herr 
kekerſch, s warn haldich Streuſelkuchen.“ 
0 


Uun kann 


r ABI. 


reren 
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Weitere heimatkundliche Deröffentlihungen: 


Enderwitz,. F., Schlefien. Ein Arbeitsbuch. Broſch. 1,62 RU, 


Exner, 3., Schleſiſche Sagen, mit reichem Bildſchmuck. Steif broſch. 
1,20 RI. 


Grabowjki, E., Sagen und Märchen aus Oberſchleſten. Steif broid. 
0,90 RM. 


Kirchner, A., Breslauer Balladen. Twd. 2,25 RU. 

Kobelt, B., Sagen aus dem Bartſchlande. Steif broſch. 0,95 Rim. 

Lorenz, K., der Schickſalsweg des deutſchen Siedlungsdorfes. Steif 
broſch. 0,90 R. 

Müller, R., Don Schleſtiens Werden. Steif broſch. 0,80 Rum. 

— Was die heimat ſah. 4 hefte. Broſch. je 0,54 RUT., komplett 
geb. 2,70 RT. 

— Huch das war einmal! Geſchichten aus vielen Jahrtauſenden. 
Broſch. 1,62 RMI., geb. 2,70 Ri. 

— Schönes aus Sclefien. Mit zahlreichen Abbildungen. Geb. 
1,44 RI. 


Nitſchke, F., Aus Schleſiens Urgeſchichte. Mit zahlreichen Abbil- 
dungen. Steif broſch. 1,08 R. 


Schremmer, W., Schleſiſche Dolkskunde, Mit vielen Bildern. Cwd. 
4,05 RUT. 


— Die deutſche Beſiedlung Sclefiens und der Oberlauſitz. Steif 
broſch. 1,35 RU. 


Stütze, F. und Scholz, C., Aus der Uatur dexgheimat. Ein Schul- 
und Hausbuch. 3 hefte mit zahlreichen Naturaufnahmen, 
Originalzeichnungen und Tafeln, 

Heft 1. Steif broſch. 1,10 RM. 

Heft 2. Steif broſch. 1,10 Rll. 

Heft 3. Steif broſch. 1,60 RM. 
Alle drei Hefte in Hlwoͤbd. 4,50 Rull. 


verlag priebatſch's Buchhandlung, Breslau ! 
Inhaber Erich Thiel und Karl-Hans Hintermeier. 


Breslauer Genoſſenſchafts + Buchdruckerel, E. G. m. b. O., 
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